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Die schwarze Flamme der Elben: Fantasy

von ALFRED BEKKER



Die Halbelben Daron und Sarwen leben am Hof ihres Großvaters,
des Elbenkönigs Keandir auf dem Kontinent Zwischenland, der auch
von Menschenvölkern, Halblingen, Kleinlingen, Blaulingen, Trorks,
Echsenmenschen und gewaltigen Riesenfledertieren bevölkert wird.
Daron und Sarwen zähmen das Riesenfledertier Rarax. Eine große
Gefahr bedroht das Reich der Elben…

Alfred Bekker schreibt Fantasy, Science Fiction, Krimis,
historische Romane sowie Kinder- und Jugendbücher. Seine Bücher um
DAS REICH DER ELBEN, die DRACHENERDE-SAGA,die GORIAN-Trilogie und
seine Romane um die HALBLINGE VON ATHRANOR machten ihn einem großen
Publikum bekannt.



Kapitel 1

Der Morgen war noch jung, als Daron und Sarwen am Rand der
Felsen standen, den Wind in den Haaren, das Herz voller Unruhe. Die
Sonne kroch wie ein vorsichtiger Dieb über die Gipfel von
Hoch-Elbiana, tauchte die zerklüfteten Berge in ein blasses,
goldenes Licht, das über die schneebedeckten Zinnen glitt und sich
in den feinen Tautropfen auf den Gräsern spiegelte. Unter ihnen,
auf einer schmalen Felsnase, kauerte das Riesenfledertier Rarax,
die Flügel eng an den Körper gezogen, die Krallen tief in den Fels
geschlagen. Es war ein Bild von gebändigter Wildheit, von Kraft,
die jeden Moment zu entgleiten drohte.

Daron spürte den Herzschlag des Tieres wie ein fernes Beben in
seinem eigenen Körper. Er konnte nicht sagen, ob es seine Magie
war, die ihm diese Verbindung schenkte, oder ob es einfach das Band
war, das zwischen allen Lebewesen in Elbiana bestand – ein Band,
das die Elben zu wahren Meistern der Heilung und der Verständigung
mit den Kreaturen der Wildnis machte. Aber bei Rarax war alles
anders. Dieses Ungeheuer, das sie vor einem Jahr verwundet in der
Schlucht gefunden hatten, war mehr als ein Tier. Es war ein Relikt
aus der Zeit, als Xaror, der Herr der Dunkelheit, das Land in
Schrecken versetzt hatte. Und nun stand es zwischen ihnen und ihrer
Zukunft.

„Er ist unruhig“, sagte Sarwen leise, kaum mehr als ein Hauch im
Wind. Ihre Stimme war wie immer ruhig, beinahe gelassen, aber Daron
hörte das Zittern darin. „Er spürt, dass wir ihn lenken wollen.
Vielleicht ist es heute zu früh.“

Daron schüttelte den Kopf, sein dunkles Haar fiel ihm ins
Gesicht. „Wir haben keine Wahl, Sarwen. Wenn wir nicht lernen, ihn
zu lenken, werden wir ihn verlieren. Und dann war alles umsonst –
die Heilung, die Mühe, die Hoffnung.“ Er trat einen Schritt näher
an den Abgrund, spürte das Prickeln der Magie in seinen
Fingerspitzen. Seine Augen wurden dunkel, ein Zeichen, dass er die
Kräfte der Dunkelheit in sich sammelte.

„Rarax“, flüsterte er, und der Name war mehr als ein Wort – er
war ein Befehl, eine Bitte, ein Versprechen. „Du bist nicht mehr
allein. Wir sind bei dir.“

Das Fledertier hob den Kopf, seine Augen – zwei schwarze,
glänzende Perlen – fixierten Daron. Für einen Moment war alles
still. Kein Wind, kein Laut, nur das leise Summen der Magie, das
zwischen ihnen vibrierte.

Sarwen trat zu ihm, legte ihm die Hand auf die Schulter.
„Gemeinsam, Daron. Nur gemeinsam können wir ihn bändigen.“

Sie schlossen die Augen, ließen ihre Gedanken ineinanderfließen.
Es war ein Tanz aus Licht und Schatten, aus Hoffnung und Furcht.
Ihre Magie verband sich, wurde zu einem einzigen, mächtigen Strom,
der sich auf das Ungeheuer richtete. Sie sandten ihm Bilder von
Freiheit, von Flug, von Vertrauen – und von der Wärme, die sie ihm
in den langen Nächten gegeben hatten, als seine Flügel gebrochen
und sein Geist voller Schmerz gewesen war.

Rarax zuckte, schüttelte den Kopf, als wollte er die fremden
Gedanken abschütteln. Ein tiefes Grollen drang aus seiner Kehle,
ließ die Felsen unter ihren Füßen vibrieren. Dann breitete er
langsam die Flügel aus, spannte sie gegen den Wind, der jetzt
stärker wurde.

„Er ist bereit“, flüsterte Sarwen. „Oder zumindest neugierig
genug, es zu versuchen.“

Daron nickte, trat an das Tier heran. Er spürte das raue Fell
unter seinen Fingern, die Hitze des Körpers, das Zittern der
Muskeln. „Wir fliegen“, sagte er leise, und das war kein Befehl
mehr, sondern ein Angebot.

Mit einer geschmeidigen Bewegung schwang er sich auf den Rücken
des Tieres, spürte, wie Sarwen hinter ihm Platz nahm. Sie klammerte
sich an ihn, ihr Atem warm an seinem Nacken. Dann, ohne ein
weiteres Zögern, stieß Rarax sich vom Fels ab, breitete die
mächtigen Schwingen aus und stürzte sich in die Tiefe.

Der Wind riss an ihnen, peitschte ihnen das Haar ins Gesicht.
Daron schloss die Augen, ließ sich von der Magie leiten. Er sandte
Rarax Gedanken von Auftrieb, von Freiheit, von der Lust am Flug.
Das Tier gehorchte, stieg höher, immer höher, bis sie über den
Wolken schwebten, die Welt unter ihnen ein Teppich aus Grün und
Grau, durchzogen von den silbernen Bändern der Flüsse.

Sarwen lachte, ein heller, klarer Laut, der sich mit dem Wind
vermischte. „Wir fliegen, Daron! Wir fliegen wirklich!“

Daron öffnete die Augen, sah das Land unter sich vorbeiziehen.
Elbenhaven lag wie ein Juwel an der Küste, die Türme der Burg
ragten in den Himmel. Im Osten die schroffen Berge, im Westen das
endlose Meer. Für einen Moment war alles möglich.

Doch dann, ohne Vorwarnung, zuckte Rarax zusammen. Ein Schrei,
so schrill und durchdringend, dass Daron glaubte, seine Ohren
würden platzen, gellte durch die Luft. Das Tier warf den Kopf
zurück, schlug mit den Flügeln, taumelte.

Sarwen schrie auf, klammerte sich fester an Daron. „Er wehrt
sich! Daron, er will uns abwerfen!“

Daron sammelte seine Kraft, sandte einen Strom von beruhigenden
Gedanken, von Bildern aus der Zeit, als sie Rarax gepflegt hatten.
Doch das Tier war außer sich, schlug wild mit den Flügeln, stürzte
in einem halsbrecherischen Bogen hinab.

Der Wind riss an ihnen, die Welt drehte sich. Daron spürte, wie
seine Magie zu versagen drohte, wie die Verbindung zu Rarax
schwächer wurde. Er hörte Sarwens Gedanken, spürte ihre Angst, ihre
Verzweiflung.

„Nicht loslassen!“, schrie er, mehr in Gedanken als mit Worten.
„Halte dich fest, Sarwen!“

Rarax schlug mit den Flügeln, fing sich im letzten Moment,
segelte in einem weiten Bogen über das Land. Daron spürte, wie das
Tier zitterte, wie es zwischen Gehorsam und Wildheit schwankte.

„Wir müssen ihn beruhigen“, keuchte Sarwen. „Er hat Angst,
Daron. Er spürt, dass wir ihn lenken, und das macht ihn
rasend.“

Daron nickte, schloss die Augen, konzentrierte sich. Er sandte
Rarax Bilder von Freiheit, von Flug, von der Freude am Wind, am
Licht, an der Weite des Himmels. Er sandte ihm das Gefühl, dass sie
keine Feinde waren, sondern Freunde, Gefährten auf einer Reise.

Langsam, ganz langsam, spürte er, wie das Tier sich beruhigte.
Die Flügelschläge wurden ruhiger, gleichmäßiger. Der Schrei
verstummte, wurde zu einem leisen Grollen, das tief aus der Brust
des Tieres kam.

Sie segelten über das Land, ließen sich vom Wind tragen. Daron
öffnete die Augen, sah die Welt unter sich vorbeiziehen. Er spürte
Sarwen hinter sich, spürte ihre Erleichterung, ihre Freude.

„Wir haben es geschafft“, flüsterte sie. „Zumindest für den
Moment.“

Daron lächelte, doch in seinem Herzen war eine Unruhe. Er
wusste, dass dies erst der Anfang war. Rarax war gebändigt, aber
nicht gezähmt. Die Wildheit lauerte unter der Oberfläche, bereit,
jederzeit auszubrechen.

Sie landeten auf einer Lichtung am Rand des Waldes, das Gras
noch feucht vom Tau. Rarax kauerte sich nieder, atmete schwer.
Daron und Sarwen glitten von seinem Rücken, standen eine Weile
schweigend neben dem Tier.

„Er hat Angst“, sagte Sarwen leise. „Er weiß nicht, was mit ihm
geschieht.“

Daron nickte. „Wir müssen ihm Zeit geben. Vertrauen wächst nicht
in einem Tag.“

Sie setzten sich ins Gras, beobachteten das Tier. Rarax
schnaubte, schlug mit dem Schwanz, doch er blieb, rührte sich nicht
von der Stelle.

Die Sonne stieg höher, tauchte die Lichtung in ein warmes,
goldenes Licht. Die Vögel begannen zu singen, und für einen Moment
war alles friedlich.

Daron lehnte sich zurück, schloss die Augen. Er spürte die
Erschöpfung, die Müdigkeit, die nach der Anstrengung in ihm
aufstieg. Doch er spürte auch etwas anderes – ein Gefühl von
Hoffnung, von Möglichkeit.

„Wir haben es geschafft“, sagte er leise. „Zumindest heute.“

Sarwen lächelte, legte ihm die Hand auf die Schulter. „Morgen
ist ein neuer Tag. Und Rarax ist noch immer bei uns.“

Sie saßen eine Weile schweigend da, lauschten dem Wind, dem
Gesang der Vögel, dem leisen Atmen des Ungeheuers. Die Welt war
groß, voller Gefahren, voller Wunder. Doch sie waren nicht
allein.

Und irgendwo, tief in ihrem Inneren, wussten sie, dass dies erst
der Anfang war.

Die Zeit verging, während sie auf der Lichtung lagerten. Rarax
ruhte, die Flügel ausgebreitet, das Maul halb offen. Daron und
Sarwen sammelten Beeren, fanden Wasser in einem nahen Bach, teilten
das Wenige, das sie hatten.

Am Nachmittag, als die Sonne schon tief stand, stand Daron auf,
trat zu Rarax. Das Tier hob den Kopf, sah ihn an. Für einen Moment
war da nur Stille, ein stilles Einverständnis.

Daron streckte die Hand aus, berührte das Fell am Hals des
Tieres. Es war rau und warm, voller Leben. Rarax blinzelte,
schnaubte leise.

„Du bist frei“, sagte Daron. „Aber du bist auch unser Freund.
Wir werden dich nicht zwingen. Aber wenn du willst, kannst du bei
uns bleiben.“

Rarax sah ihn an, dann legte er den Kopf auf die Pranken,
schloss die Augen. Daron lächelte, setzte sich ins Gras.

Sarwen kam zu ihm, setzte sich neben ihn. „Er bleibt“, sagte sie
leise. „Zumindest heute Nacht.“

Daron nickte. „Das reicht. Für heute.“

Sie saßen da, bis die Sonne unterging, bis die Sterne am Himmel
erschienen. Rarax schlief, die Flügel um den Körper geschlungen.
Daron und Sarwen legten sich ins Gras, schlossen die Augen.

Die Nacht war still, voller Geheimnisse. Doch sie waren nicht
allein.

Und irgendwo, tief in ihrem Inneren, wussten sie, dass sie
bereit waren für alles, was kommen würde.

Der Morgen brach an, kühl und klar. Rarax war noch immer da, das
Fell feucht vom Tau. Daron und Sarwen standen auf, streckten sich,
atmeten die frische Luft.

„Wir sollten zurück nach Elbenhaven“, sagte Sarwen. „Großvater
wird sich Sorgen machen.“

Daron nickte. „Aber wir können nicht einfach gehen. Nicht ohne
Rarax.“

Sie traten zu dem Tier, das sie mit einem schläfrigen Blick
ansah. Daron kniete sich nieder, legte die Hand auf das Fell.

„Komm mit uns“, sagte er leise. „Wir brauchen dich.“

Rarax hob den Kopf, schnaubte. Dann, langsam, erhob er sich,
breitete die Flügel aus.

Daron und Sarwen kletterten auf seinen Rücken, hielten sich
fest. Rarax stieß sich vom Boden ab, stieg in den Himmel.

Sie flogen nach Hause, über das Land, über die Berge, über das
Meer. Die Welt lag ihnen zu Füßen, voller Möglichkeiten, voller
Abenteuer.

Und irgendwo, tief in ihrem Inneren, wussten sie, dass sie
bereit waren für alles, was kommen würde. 

Denn sie waren nicht allein. Sie hatten einander – und das
Ungeheuer, das sie gezähmt hatten.

Kapitel 2

Die Luft war klar und kühl, als Rarax mit kräftigen
Flügelschlägen die Wolken durchbrach und die beiden Elbenkinder auf
seinem Rücken der Heimat entgegen trug. Unter ihnen glitten die
Wälder und Hügel von Elbiana dahin, das Land, das sie so gut
kannten und doch nie zuvor aus dieser Höhe und Weite gesehen
hatten. Die Sonne stand bereits hoch am Himmel, und das Licht
spielte auf den silbernen Flüssen und den smaragdgrünen Wäldern,
als wäre das ganze Reich ein einziges, lebendiges Gemälde.

Daron saß vorn, die Hände fest im zotteligen Fell des
Riesenfledertiers vergraben, und spürte, wie die Anspannung langsam
von ihm abfiel. Hinter ihm hielt Sarwen sich an seinem Gürtel fest,
ihr Haar flatterte im Wind, und ihre Gedanken waren wie ein leises
Flüstern in seinem Kopf.

„Wir sind fast zu Hause“, sandte sie ihm. „Und doch fühlt es
sich an, als wären wir jahrelang fort gewesen.“

„Ich weiß“, antwortete Daron. „Es ist, als hätte sich alles
verändert. Sogar wir.“

„Vor allem wir“, erwiderte Sarwen, und Daron spürte das Lächeln
in ihrer Stimme.

Elbenhaven kam in Sicht, erst als silberner Schimmer am
Horizont, dann als stolze Stadt mit ihren weißen Mauern, den hohen
Türmen und den weitläufigen Gärten, die sich bis zum Meer
erstreckten. Die Burg thronte über der Stadt wie ein Wächter, und
das Banner des Elbenkönigs – ein silberner Baum auf tiefblauem
Grund – flatterte im Wind.

Rarax schraubte sich in einer weiten Spirale nach unten. Die
Bewohner der Stadt, die auf den Straßen und Plätzen unterwegs
waren, blickten auf und zeigten mit den Fingern auf das Ungeheuer
am Himmel. Ein Raunen ging durch die Menge, und Daron erkannte die
Mischung aus Furcht und Staunen in ihren Gesichtern. Noch immer war
das Riesenfledertier kein vertrauter Anblick in Elbenhaven, und
viele Elben erinnerten sich nur zu gut an die Zeit des Krieges, als
solche Kreaturen das Land in Schrecken versetzt hatten.

Doch heute war es anders. Heute war Rarax ein Zeichen der
Hoffnung – oder sollte es zumindest werden.

Daron lenkte das Tier mit sanften Gedanken in Richtung der
Stallungen am äußeren Burghof. Dort war ein Verschlag errichtet
worden, groß genug, um das Ungeheuer aufzunehmen, und weit genug
entfernt von den Elbenpferden, dass diese nicht in Panik gerieten.
Rarax landete mit einem dumpfen Schlag, die Flügel ausgebreitet,
die Krallen tief im Boden vergraben. Ein Schwarm von Stallburschen
und Wachen stob auseinander, als das Tier aufsetzte, doch Daron und
Sarwen sprangen behände von seinem Rücken und standen einen Moment
lang einfach nur da, atemlos, überwältigt von der Rückkehr.

Rhenadir der Gewissenhafte, der Marschall der Stallungen, trat
mit zusammengezogenen Brauen heran, das Gesicht eine Maske aus
Sorge und Missfallen. „Ihr seid zurück“, sagte er, und seine Stimme
war so steif wie sein Gang. „Und ihr habt das Ungeheuer wieder
mitgebracht.“

Daron verneigte sich leicht. „Es ist gezähmt, Marschall.
Zumindest… so weit es möglich ist.“

Rhenadir musterte das Tier mit skeptischem Blick. „Gezähmt? Wir
werden sehen. Ich hoffe nur, dass ihr diesmal nicht wieder die
halbe Stadt in Aufruhr versetzt.“ Er wandte sich an die
Stallburschen. „Bringt Futter – und holt einen Magier der Gilde,
falls das Tier wieder… unruhig wird.“

Sarwen lächelte freundlich. „Ihr braucht keine Angst zu haben,
Marschall. Rarax ist müde von der langen Reise. Er wird sich
ausruhen.“

Rhenadir schnaubte, doch er sagte nichts weiter. Daron spürte,
wie die Anspannung in seinen Schultern nachließ. Sie waren zu
Hause. Endlich.

Sie ließen Rarax in der Obhut der Stallburschen und machten sich
auf den Weg zum Palas, dem Haupthaus der Burg. Die Straßen waren
voller Elben, die ihnen neugierig nachblickten. Manche grüßten sie,
andere tuschelten hinter vorgehaltener Hand. Daron spürte die
Blicke auf sich, das Gewicht der Erwartungen, das auf seinen
Schultern lastete. Er war der Enkel des Königs, der Erbe des
Thrones – und nun auch noch der Bezwinger eines
Riesenfledertiers.

Sarwen ging dicht neben ihm, ihr Blick offen und freundlich. Sie
war immer diejenige gewesen, die leichter mit anderen ins Gespräch
kam, die schneller lachte, die weniger Angst vor den Blicken der
anderen hatte. Daron beneidete sie manchmal darum.

Sie betraten den Palas durch das große Tor, das von zwei
Elbenkriegern bewacht wurde. Die Wachen salutierten, und einer von
ihnen lächelte Sarwen zu. Sie erwiderte das Lächeln, und Daron
spürte einen Stich von Eifersucht – nicht auf den Krieger, sondern
auf die Leichtigkeit, mit der seine Schwester sich bewegte.

Im Inneren des Palas war es kühl und ruhig. Die Wände waren mit
Wandteppichen behangen, die Szenen aus der Geschichte Elbianas
zeigten: die Ankunft der ersten Elben an der Küste, die Gründung
von Elbenhaven, die großen Schlachten gegen die Trorks und die
dunklen Horden Xarors. Daron kannte jede Szene, jedes Gesicht, jede
Geste – er war mit diesen Geschichten aufgewachsen, hatte sie von
seinem Großvater immer wieder erzählt bekommen.

Im großen Saal warteten bereits mehrere Personen auf sie. König
Keandir stand am Fenster und blickte hinaus auf das Meer, die Hände
auf dem Rücken verschränkt. Neben ihm standen die Heilerin
Nathranwen, Lirandil der Fährtensucher und Thamandor, der
Waffenmeister. Sie alle drehten sich um, als Daron und Sarwen
eintraten.

Keandir trat vor, das Gesicht ernst, aber in seinen Augen lag
ein Glanz, der Daron Mut machte. „Ihr seid zurück“, sagte er, und
seine Stimme war warm. „Wir haben euch erwartet.“

Daron verbeugte sich tief. „Wir sind zurück, Großvater. Und wir
haben Rarax mitgebracht.“

Keandir nickte. „Das habe ich gesehen. Die halbe Stadt spricht
schon davon.“ Er legte Daron die Hand auf die Schulter. „Du hast
getan, was ich für unmöglich hielt. Du hast ein Ungeheuer
gezähmt.“

Daron spürte, wie die Erschöpfung von ihm abfiel. „Nicht allein,
Großvater. Sarwen war bei mir. Ohne sie hätte ich es nicht
geschafft.“

Keandir lächelte, wandte sich an Sarwen. „Ihr seid ein gutes
Team, ihr zwei. Das war schon immer so.“

Nathranwen trat vor, musterte die beiden mit prüfendem Blick.
„Ihr seht erschöpft aus. Setzt euch, esst etwas. Ihr habt eine
lange Reise hinter euch.“

Daron und Sarwen setzten sich an die Tafel, nahmen das Brot und
die Früchte, die ihnen gereicht wurden. Sie aßen schweigend,
während die anderen sie beobachteten.

Lirandil, der Fährtensucher, beugte sich vor. „Erzählt uns, was
geschehen ist. Wie habt ihr es geschafft, das Tier zu
bändigen?“

Daron erzählte von der Reise, von der Heilung des Tieres, von
den Versuchen, es zu lenken, von den Rückschlägen und den Erfolgen.
Er sprach von den Nächten in der Wildnis, von der Angst und der
Hoffnung, von den Momenten, in denen alles verloren schien, und von
denen, in denen sie glaubten, es geschafft zu haben.

Sarwen ergänzte seine Erzählung, berichtete von den Gedanken,
die sie mit Rarax geteilt hatten, von den Bildern, die sie ihm
sandten, von der Magie, die sie verband.

Thamandor, der Waffenmeister, hörte aufmerksam zu. „Ihr habt
mehr Mut bewiesen, als die meisten Krieger in meinem Leben“, sagte
er schließlich. „Und mehr Einfühlungsvermögen.“

Keandir nickte. „Ihr habt etwas vollbracht, das größer ist als
jede Schlacht. Ihr habt gezeigt, dass selbst die wildesten
Kreaturen gezähmt werden können – mit Geduld, mit Verständnis, mit
Liebe.“

Daron spürte, wie die Worte seines Großvaters ihn berührten. Er
hatte immer geglaubt, dass er nicht stark genug war, nicht klug
genug, um den Erwartungen gerecht zu werden. Doch jetzt, in diesem
Moment, fühlte er sich zum ersten Mal wirklich gesehen.

Nach dem Mahl zog sich Daron in seine Kammer zurück. Er setzte
sich ans Fenster, blickte hinaus auf die Stadt, auf das Meer, das
in der Abendsonne glitzerte. Die Gedanken wirbelten in seinem Kopf,
Erinnerungen an die Reise, an die Gefahren, an die Momente der
Verzweiflung und der Hoffnung.

Sarwen kam leise herein, setzte sich neben ihn. Sie sagte
nichts, legte nur die Hand auf seine.

„Wir sind zu Hause“, sandte sie ihm, und in ihren Gedanken lag
eine Ruhe, die Daron beruhigte.

„Ja“, antwortete er. „Aber ich weiß nicht, ob ich bereit bin für
das, was kommt.“

„Niemand ist je bereit, Daron. Aber wir haben einander. Und das
ist mehr, als die meisten haben.“

Sie saßen eine Weile schweigend da, blickten hinaus auf das
Meer, das sich im Licht der untergehenden Sonne wie flüssiges
Silber ausbreitete.

Am nächsten Morgen wurde Daron vom Klang der Glocken geweckt,
die zur Versammlung riefen. Er kleidete sich in sein bestes Wams,
das mit Elbenseide durchwirkt war, und begab sich in den Thronsaal.
Dort warteten bereits die Mitglieder des Rates, die wichtigsten
Elben des Reiches, die Berater seines Großvaters, die Anführer der
Magiergilde, die Kommandanten der Wachen.

Keandir saß auf dem Thron, das Schwert Schicksalsbezwinger an
seiner Seite, die Elbensteine um den Hals. Er winkte Daron zu
sich.

„Tritt vor, Daron“, sagte er. „Berichte dem Rat von deiner
Reise.“

Daron trat vor, verbeugte sich. Er erzählte von Rarax, von der
Heilung, von der Zähmung, von der Reise durch das Wilderland, von
den Gefahren, denen sie begegnet waren.

Die Mitglieder des Rates hörten aufmerksam zu. Einige blickten
skeptisch, andere beeindruckt. Als Daron geendet hatte, erhob sich
einer der älteren Magier.

„Es ist ein Wunder, dass ihr beide lebend zurückgekehrt seid“,
sagte er. „Und noch mehr, dass ihr das Ungeheuer gezähmt habt. Aber
was, wenn andere solche Kreaturen zähmen? Was, wenn die Magie
versagt?“

Daron blickte ihm fest in die Augen. „Nichts ist ohne Risiko.
Aber wir dürfen nicht aus Angst vor dem Unbekannten stehen bleiben.
Wir müssen lernen, mit der Wildnis zu leben, nicht gegen sie.“

Keandir nickte. „Weise Worte. Wir werden darüber beraten.“

Der Rat tagte lange, diskutierte, stritt, suchte nach Lösungen.
Am Ende einigten sie sich darauf, dass Rarax unter Aufsicht der
Magiergilde gehalten werden sollte, dass Daron und Sarwen weiterhin
für seine Pflege verantwortlich waren, dass sie ihre Erfahrungen
mit anderen teilen sollten.

Die Tage vergingen. Daron und Sarwen verbrachten viel Zeit mit
Rarax, stärkten das Band zwischen ihnen, lernten, das Tier besser
zu verstehen. Sie arbeiteten mit den Magiern, den Heilern, den
Wächtern. Sie erzählten ihre Geschichte, gaben ihr Wissen
weiter.

Doch Daron spürte, dass etwas in ihm gewachsen war. Eine
Sehnsucht nach mehr, nach Freiheit, nach Abenteuern. Die Welt war
groß, voller Wunder, voller Gefahren. Und er wusste, dass dies erst
der Anfang war.

Eines Abends, als die Sonne unterging und der Himmel in Gold und
Purpur getaucht war, saßen Daron und Sarwen auf der Mauer der Burg,
blickten hinaus auf das Meer.

„Was jetzt?“, fragte Sarwen leise.

Daron lächelte. „Jetzt leben wir. Und warten auf das nächste
Abenteuer.“

Sarwen lachte, und ihr Lachen war wie Musik in der stillen
Abendluft.

Die Zukunft lag vor ihnen, weit und offen wie das Meer. Und sie
waren bereit, ihr entgegenzufliegen – auf den Schwingen eines
gezähmten Ungeheuers.

Kapitel 3

Die Tage nach ihrer Rückkehr vergingen wie im Flug. Elbenhaven
zeigte sich im vollen Glanz des Spätsommers, und doch lag eine
seltsame Spannung in der Luft – als würde das Land selbst den Atem
anhalten. Daron und Sarwen verbrachten die meiste Zeit mit Rarax,
der sich überraschend zahm zeigte, solange einer der beiden
Zwillinge in seiner Nähe war. Die Magier der Gilde beobachteten das
Tier aus sicherer Entfernung, und die Elbenpferde, die in den
benachbarten Stallungen standen, hatten sich an den neuen Nachbarn
gewöhnt – zumindest so weit, dass sie nicht mehr bei jedem
Flügelschlag des Ungeheuers in Panik gerieten. 

Doch Daron spürte, dass sich etwas verändert hatte. Nicht nur in
ihm, sondern auch um ihn herum. Die Gespräche in der Burg waren
leiser geworden, die Blicke der Ältesten wogen schwerer, und selbst
König Keandir schien gedankenvoller als sonst. Es war, als hätte
die Rückkehr der Zwillinge und die Zähmung von Rarax etwas geweckt,
das lange geschlummert hatte.

An einem windigen Nachmittag, als die Wolken wie Schiffe über
den Himmel zogen, wurde Daron vom König in den Turm der Weisen
gerufen. Der Turm war das älteste Gebäude der Burg, aus hellem,
fast weißem Stein gebaut, und von uralten Runen bedeckt. Hier
lagerten die Chroniken der Elben, die Zauberbücher der Magier, die
Erinnerungen an Jahrtausende.

Daron stieg die Wendeltreppe hinauf, das Herz schwer. Er wusste,
dass dies kein gewöhnliches Gespräch werden würde.

Keandir wartete bereits am Fenster, das auf das Meer hinausging.
Die Wellen schlugen gegen die Klippen, Möwen kreischten in der
Ferne. Der König wirkte älter als sonst, die Schultern leicht
gebeugt, das Gesicht von Falten durchzogen, die Daron nie zuvor
bemerkt hatte.

„Setz dich, Daron“, sagte Keandir, ohne sich umzudrehen.

Daron gehorchte, setzte sich auf den steinernen Schemel am
Tisch. Die Sonne warf lange Schatten durch das Fenster, und das
Licht tanzte auf den goldenen Lettern der Bücher.

Keandir schwieg einen Moment, dann drehte er sich zu seinem
Enkel um. „Du hast etwas getan, das kein anderer Elb vor dir gewagt
hat. Du hast ein Ungeheuer gezähmt – nicht mit Gewalt, sondern mit
Mitgefühl. Das ist eine große Gabe, Daron. Aber es ist auch eine
große Verantwortung.“

Daron nickte, sagte aber nichts. Er wusste, dass der König noch
nicht zu Ende gesprochen hatte.

„Die Magier sind beunruhigt“, fuhr Keandir fort. „Sie fürchten,
dass die dunkle Magie, die in dir und Sarwen schlummert, nicht nur
Segen, sondern auch Fluch sein könnte. Sie sagen, dass eure Kräfte
zu sehr an die alten Zeiten erinnern – an jene Ära, als die Elben
mächtige Zauberer waren, aber auch große Fehler begingen.“

Daron spürte, wie sich sein Magen zusammenzog. „Wir haben nichts
Böses im Sinn, Großvater. Wir wollen nur helfen.“

Keandir lächelte traurig. „Ich weiß das, Daron. Aber nicht jeder
sieht es so. Es gibt Stimmen im Rat, die fordern, dass ihr eure
Magie unter Kontrolle stellt – oder sie gar ganz aufgebt.“

Daron ballte die Fäuste. „Das können wir nicht. Sie ist Teil von
uns. Ohne sie wären wir nicht, wer wir sind.“

Der König legte ihm die Hand auf die Schulter. „Ich weiß. Aber
du musst vorsichtig sein. Die Schatten der Vergangenheit sind lang,
und sie werfen dunkle Flecken auf das Licht der Gegenwart.“

Daron blickte hinaus auf das Meer, das in der Ferne glitzerte.
Er dachte an all die Geschichten, die er als Kind gehört hatte –
von den alten Magiern, von den Kriegen gegen die Trorks, von der
Zeit, als die Elben beinahe an ihrer eigenen Macht zugrunde
gegangen wären.

„Was soll ich tun?“, fragte er leise.

Keandir seufzte. „Lerne, deine Kraft zu lenken. Zeige den
anderen, dass du sie kontrollieren kannst. Und vor allem – vertraue
auf dich selbst. Die größte Gefahr ist nicht die Magie, sondern die
Angst davor.“

Daron nickte, doch in seinem Inneren brodelte es. Er hatte immer
geglaubt, dass die Magie ein Geschenk war – ein Zeichen dafür, dass
die Elben noch immer mit der Welt verbunden waren. Doch jetzt
fühlte es sich an wie eine Last.

Nach dem Gespräch mit dem König suchte Daron Sarwen. Er fand sie
am Rand der Gärten, wo sie mit Rarax spielte. Das Tier lag
ausgestreckt im Gras, die Flügel halb geöffnet, und ließ sich von
Sarwen das Fell kraulen. Die Sonne tauchte das Bild in warmes
Licht, und für einen Moment schien alles friedlich.

Doch als Sarwen Darons Gesicht sah, wusste sie sofort, dass
etwas nicht stimmte.

„Was ist passiert?“, fragte sie, während sie aufstand und zu ihm
trat.

Daron erzählte ihr von dem Gespräch mit dem König, von den
Sorgen der Magier, von der Angst vor der dunklen Magie.

Sarwen hörte schweigend zu, dann legte sie ihm die Hand auf den
Arm. „Wir sind keine Kinder mehr, Daron. Wir müssen unseren eigenen
Weg finden – auch wenn er anders ist als der der anderen
Elben.“

Daron nickte. „Aber was, wenn sie recht haben? Was, wenn unsere
Magie wirklich gefährlich ist?“

Sarwen schüttelte den Kopf. „Gefährlich ist nur, was man nicht
versteht. Wir müssen lernen, sie zu beherrschen – nicht sie zu
fürchten.“

Sie blickte zu Rarax, der die beiden aufmerksam beobachtete.
„Sieh ihn dir an. Er war einst ein Werkzeug des Bösen, eine Kreatur
der Dunkelheit. Aber jetzt ist er unser Freund. Wenn wir das mit
ihm geschafft haben, können wir es auch mit uns selbst
schaffen.“

Daron lächelte schwach. „Du bist mutiger als ich, Sarwen.“

Sie grinste. „Nein, ich habe nur weniger Angst davor, Fehler zu
machen.“

In den folgenden Tagen widmeten sich die Zwillinge ihrer Magie
wie nie zuvor. Sie übten gemeinsam, lernten neue Zauber,
erforschten die Grenzen ihrer Fähigkeiten. Sie arbeiteten mit den
Magiern der Gilde, zeigten ihnen, wie sie Rarax gezähmt hatten, wie
sie ihre Kräfte einsetzten, um zu heilen statt zu zerstören.

Langsam, ganz langsam, begannen die anderen Elben, ihre Angst zu
verlieren. Sie sahen, dass Daron und Sarwen ihre Magie nicht
missbrauchten, sondern sie zum Wohl des Reiches einsetzten. Die
Stimmen der Skeptiker wurden leiser, und ein neues Vertrauen
wuchs.

Doch die Schatten der Vergangenheit ließen sich nicht so leicht
vertreiben.

Eines Nachts, als der Mond hoch am Himmel stand und die Sterne
wie Diamanten funkelten, wurde Daron von einem seltsamen Geräusch
geweckt. Es war ein Flüstern, kaum mehr als ein Hauch, der durch
das Fenster seiner Kammer strich.

Er setzte sich auf, lauschte. Das Flüstern wurde lauter, formte
sich zu Worten, die er nicht verstand. Eine Kälte kroch durch den
Raum, ließ die Kerzen flackern.

Daron stand auf, trat ans Fenster. Draußen lag die Stadt still
und friedlich, doch in der Ferne, über den Bergen, sah er einen
dunklen Schatten, der sich bewegte.

Er schloss die Augen, konzentrierte sich. Seine Magie tastete
nach dem Fremden, suchte nach der Quelle des Flüsterns.

Plötzlich sah er Bilder vor seinem inneren Auge: ein Heer von
Schatten, das durch die Wälder zog; ein dunkler Turm, der sich
gegen den Himmel reckte; ein Gesicht, das halb im Schatten lag,
halb im Licht – und in den Augen loderte ein Feuer, das älter war
als die Zeit.

Daron riss die Augen auf, keuchte. Das Flüstern verstummte, doch
die Kälte blieb.

Er wusste, dass etwas Böses erwachte. Etwas, das mit seiner
eigenen Magie verbunden war. Etwas, das lange geschlafen hatte –
und nun zurückkehrte.

Am nächsten Morgen erzählte Daron Sarwen von seinem Traum. Sie
hörte aufmerksam zu, das Gesicht ernst.

„Das war kein gewöhnlicher Traum“, sagte sie, als er geendet
hatte. „Das war eine Warnung.“

Daron nickte. „Ich habe Angst, Sarwen. Nicht um mich – sondern
um alle anderen.“

Sie legte ihm die Hand auf die Schulter. „Wir werden dem auf den
Grund gehen. Gemeinsam.“

Sie wandten sich an Lirandil, den Fährtensucher, und an
Nathranwen, die Heilerin. Gemeinsam suchten sie in den alten
Chroniken nach Hinweisen auf den dunklen Turm, auf das Heer der
Schatten, auf das Gesicht im Traum.

Sie fanden Geschichten aus der Zeit vor dem großen Krieg,
Berichte über einen Zauberer namens Moragor, der einst ein Schüler
von Xaror gewesen war. Moragor hatte sich nach dem Fall seines
Meisters in die Berge zurückgezogen, wo er einen Turm aus schwarzem
Stein errichtet hatte. Es hieß, er habe dort geschlafen, gebannt
von den Magiern des alten Rates – doch niemand wusste, ob der Bann
noch hielt.

„Wenn er erwacht ist…“, begann Nathranwen, doch sie sprach den
Gedanken nicht zu Ende.

Daron wusste, was sie meinte. Wenn Moragor erwacht war, würde
das Reich in großer Gefahr schweben.

Die Nachricht verbreitete sich schnell. Der Rat wurde
einberufen, die Magier versammelten sich, die Wachen wurden
verdoppelt. Keandir ließ Boten aussenden, um die Verbündeten zu
warnen: die Zentauren des Waldreichs, die Halblinge von Osterde,
die Riesen von Zylopien.

Daron und Sarwen standen an der Spitze der Vorbereitungen. Sie
arbeiteten Tag und Nacht, schmiedeten Pläne, suchten nach Wegen,
den Feind aufzuhalten.

Doch je mehr sie taten, desto mehr spürte Daron, wie die
Schatten in ihm wuchsen. Die Magie, die ihm einst so leicht
gefallen war, fühlte sich schwer an, dunkel, voller Zweifel.

Eines Abends, als er allein im Garten stand, trat Keandir zu
ihm.

„Du bist nicht allein, Daron“, sagte der König leise. „Die
Dunkelheit ist Teil von dir – aber sie ist nicht alles. Vergiss das
nicht.“

Daron blickte auf, sah den Ernst im Gesicht seines Großvaters.
„Was, wenn ich versage? Was, wenn ich bin wie Moragor?“

Keandir schüttelte den Kopf. „Du bist nicht wie er. Du hast
Freunde, Familie, Liebe. Das ist deine Stärke.“

Daron nickte, doch die Zweifel blieben.

Die Tage wurden kürzer, die Nächte länger. Die Schatten in den
Bergen wuchsen, und immer öfter sahen die Späher seltsame
Gestalten, die durch die Wälder streiften.

Eines Morgens kam ein Bote aus dem Waldreich. Die Zentauren
hatten ein Heer von Schattenwesen gesehen, das sich dem Grenzfluss
näherte. Die Zeit der Entscheidung war gekommen.

Daron und Sarwen standen auf der Mauer der Burg, blickten hinaus
auf das Land, das sie liebten.

„Bist du bereit?“, fragte Sarwen.

Daron atmete tief ein, spürte die Magie in sich, das Licht und
die Dunkelheit, die Hoffnung und die Angst.

„Ich bin bereit“, sagte er leise. „Solange du bei mir bist.“

Sarwen lächelte. „Immer, Bruderherz. Immer.“

Gemeinsam blickten sie in die Zukunft – und in die Schatten der
Vergangenheit, die nun über Elbiana hereinbrachen. Doch sie
wussten: Solange sie zusammenhielten, würde das Licht niemals ganz
verlöschen.

Kapitel 4

Die Nachricht von den Schattenwesen, die an den Grenzen Elbianas
gesichtet wurden, verbreitete sich wie ein Lauffeuer. In den Gassen
von Elbenhaven tuschelten die Leute, in den Tavernen wurde
gemunkelt, auf den Plätzen sammelten sich die Alten und erzählten
von den dunklen Tagen, als Xaror noch lebte. Die jüngeren Elben,
die nur Geschichten kannten, spürten zum ersten Mal die Kälte der
Furcht, die der Name Moragor mit sich brachte.

Daron und Sarwen standen im Mittelpunkt der Aufregung. Sie waren
nicht nur die Enkel des Königs, sondern auch die einzigen, die die
Schatten in Darons Traum gesehen hatten. Während die Magier des
Rates sich in endlosen Beratungen verloren, spürten die Zwillinge,
dass sie nicht länger warten konnten.

Es war eine Nacht, in der der Wind von den Bergen herabstürzte
und die Fensterläden klappern ließ. Daron lag wach in seinem Bett,
das Gesicht zum Fenster gewandt. Der Mond war nur eine schmale
Sichel, und die Schatten im Zimmer bewegten sich, als hätten sie
ein Eigenleben. Immer wieder hörte er das Flüstern, das ihn schon
in den Nächten zuvor gequält hatte. Es war kein klarer Ruf, sondern
ein Wispern, ein Raunen, das in einer Sprache gesprochen wurde, die
älter war als die Elben selbst.

Er setzte sich auf, rieb sich die Augen. Schlaf war unmöglich.
In seinem Inneren brodelte die Magie, und er spürte, dass sie auf
etwas reagierte, das draußen lauerte – etwas, das ihn rief.

Leise schlich er aus dem Zimmer, zog sich einen Umhang über und
verließ die Gemächer. Im Flur begegnete er Sarwen, die ebenfalls
wach war, das Haar zerzaust, die Augen dunkel vor Sorge.

„Du hast es auch gespürt“, flüsterte sie.

Daron nickte. „Es wird stärker. Es ist, als würde etwas in den
Schatten nach uns greifen.“

Sie gingen gemeinsam durch die stillen Korridore der Burg,
vorbei an den schlafenden Wachen, hinaus in den Garten. Die Luft
war kalt, und der Tau glänzte auf den Blättern wie Silber. Über
ihnen zog eine Wolke vor den Mond, und für einen Moment war es so
dunkel, dass sie einander kaum sehen konnten.

„Was sollen wir tun?“, fragte Sarwen.

Daron schwieg. Er wusste, dass sie nicht warten konnten, bis der
Rat eine Entscheidung traf. Die Schatten würden nicht auf die
Erlaubnis der Elben warten, bevor sie zuschlugen.

„Wir müssen sie suchen“, sagte er schließlich. „Wir müssen
herausfinden, was Moragor will – und wie wir ihn aufhalten
können.“

Sarwen legte ihm die Hand auf den Arm. „Du weißt, dass das
gefährlich ist. Wenn wir uns in die Schatten begeben, könnte seine
Magie uns verschlingen.“

Daron sah sie an. „Wir sind nicht allein. Wir haben einander.
Und wir haben Rarax.“

Ein Lächeln huschte über Sarwens Gesicht. „Dann lass uns keine
Zeit verlieren.“

Sie schlichen zu den Stallungen, wo Rarax im Dunkel des
Verschlags schlief. Das Ungeheuer hob den Kopf, als sie sich
näherten, und seine Augen glänzten im Schein der Laterne, die
Sarwen entzündet hatte.

Daron legte die Hand auf das Fell des Tieres, spürte die
vertraute Wärme, die Kraft, die unter der Haut lauerte. „Wir
brauchen dich, Rarax“, flüsterte er in Gedanken. „Es ist Zeit.“

Rarax brummte leise, als hätte er verstanden. Mit einem Satz
stand er auf, schüttelte die Flügel und schob sich aus dem
Verschlag. Die Elbenpferde in den benachbarten Ställen wieherten
nervös, doch Rarax beachtete sie nicht. Er war auf seine Reiter
konzentriert, auf die Verbindung, die sie mit ihm teilten.

Daron und Sarwen kletterten auf seinen Rücken. Die Magie
zwischen ihnen war wie ein unsichtbares Band, das sie und das Tier
verband. Sarwen schloss kurz die Augen, konzentrierte sich, und für
einen Moment spürte Daron, wie ihre Gedanken in seine eindrangen,
wie sie ihre Kräfte bündelten.

„Bereit?“, fragte sie in Gedanken.

„Bereit“, antwortete Daron.

Mit einem gewaltigen Sprung stieß sich Rarax vom Boden ab,
breitete die Flügel aus und erhob sich in die Nacht. Die Stadt lag
unter ihnen, ein Meer aus Lichtern, das langsam im Dunkel
verschwand, als sie höher stiegen. Der Wind zerrte an ihren
Umhängen, und der Flug war schneller, als Daron es je erlebt hatte.
Es war, als würde Rarax selbst von einer unsichtbaren Macht
gezogen, als wüsste er, wohin sie mussten.

Sie flogen über das Land, über Wälder und Flüsse, über die
schimmernden Seen von Mittel-Elbiana, bis sie die Berge erreichten,
die wie eine Mauer in den Himmel ragten. Hier, so hatte es Daron in
seinem Traum gesehen, sollte Moragors Turm stehen – ein Ort, den
kein Elb je freiwillig betreten hätte.

Als sie sich den Gipfeln näherten, wurde die Luft kälter, und
der Wind heulte durch die Schluchten. Rarax glitt tiefer, schwebte
über den Baumwipfeln, bis sie eine Lichtung erreichten, auf der der
Schnee in der Dunkelheit schimmerte. Dort, inmitten der Bäume,
ragte der Turm empor – ein Monolith aus schwarzem Stein, der das
Licht verschluckte und selbst im Dunkel noch dunkler wirkte.

Daron spürte, wie sich seine Magie zusammenzog, wie eine
unsichtbare Hand nach seinem Herzen griff. Sarwen zitterte, doch
sie hielt sich fest, schloss die Augen und sandte einen Gedanken:
„Wir sind hier. Jetzt gibt es kein Zurück mehr.“

Sie landeten am Rand der Lichtung. Rarax blieb zurück, die
Flügel halb ausgebreitet, als wolle er die Schatten fernhalten.
Daron und Sarwen stiegen ab, blickten zum Turm, der sich wie ein
Finger in den Himmel reckte.

„Spürst du das?“, flüsterte Sarwen.

Daron nickte. „Es ist, als würde der Turm selbst leben. Als
würde er uns beobachten.“

Sie gingen langsam auf den Eingang zu. Die Tür war aus Eisen,
von Runen bedeckt, die im schwachen Licht der Laterne glimmten.
Daron legte die Hand auf das kalte Metall, spürte einen Schock, als
die Magie des Turms auf ihn reagierte. Für einen Moment sah er
Bilder: Kriege, Flammen, Schatten, die über das Land krochen. Dann
war alles wieder still.

Die Tür öffnete sich mit einem leisen Knarren. Dahinter lag ein
Gang, der in die Dunkelheit führte. Die Luft war kalt und roch nach
altem Staub und vergessenen Träumen.

„Bist du bereit?“, fragte Sarwen.

Daron atmete tief ein. „Wir haben keine Wahl.“

Sie traten ein.

Im Inneren des Turms war es still, so still, dass sie ihre
eigenen Atemzüge hörten. Die Wände waren mit fremden Zeichen
bedeckt, die sich bewegten, wenn man sie ansah. Der Gang führte
spiralförmig nach oben, und je höher sie stiegen, desto schwerer
wurde die Luft, desto dichter die Schatten.

Daron spürte, wie die Magie in ihm zu brodeln begann, als würde
sie auf etwas reagieren, das im Turm lauerte. Sarwen ging dicht
hinter ihm, die Hand an seinem Rücken, die Augen geschlossen, als
würde sie sich auf ihre inneren Sinne verlassen.

Plötzlich hörten sie ein Geräusch – ein Flüstern, das aus den
Wänden kam, dann ein leises Lachen, das durch den Gang hallte.

„Willkommen, Kinder der Elben“, sagte eine Stimme, die überall
und nirgends war. „Ihr habt lange auf euch warten lassen.“

Daron blieb stehen, das Herz raste. „Moragor?“, rief er.

Das Lachen wurde lauter, dann verstummte es. „Ihr habt Mut
bewiesen, hierher zu kommen. Oder Dummheit. Aber Mut und Dummheit
sind oft Brüder.“

Sarwen trat vor, die Augen offen, die Hände zu Fäusten geballt.
„Was willst du von uns? Warum rufst du uns?“

Die Schatten an den Wänden verdichteten sich, formten sich zu
einer Gestalt – groß, hager, mit einem Gesicht, das halb im Dunkel
lag. Die Augen glühten wie Kohlen.

„Ich will, was mir zusteht“, sagte Moragor. „Ich will die Magie,
die ihr in euch tragt. Sie ist alt, älter als ihr glaubt. Sie ist
der Schlüssel, um das zu vollenden, was Xaror begonnen hat.“

Daron spürte, wie sich etwas in ihm regte, eine Kälte, die von
innen kam. „Du bekommst nichts von uns“, sagte er leise. „Unsere
Magie gehört uns.“

Moragor lächelte. „Ihr seid stark, das muss ich zugeben. Aber
ihr seid noch Kinder. Ihr versteht nicht, was ihr seid. Ihr seid
das Erbe der Dunkelheit – und nur ich kann euch lehren, sie zu
beherrschen.“

Sarwen schüttelte den Kopf. „Wir brauchen dich nicht. Wir haben
einander. Und wir haben gelernt, dass Licht und Dunkelheit
zusammengehören.“

Moragor trat näher, die Schatten zogen sich wie ein Mantel um
ihn. „Ihr könnt es nicht allein. Ihr werdet versagen. Ihr werdet
schwach werden – und dann werde ich euch holen.“

Daron spürte, wie die Magie in ihm zu brodeln begann, heiß und
dunkel. Für einen Moment hatte er Angst, die Kontrolle zu
verlieren, doch dann spürte er Sarwens Hand auf seinem Arm, ihre
Gedanken, die ihn beruhigten.

„Wir sind nicht allein“, sagte sie leise. „Wir sind zwei.“

Moragor lachte. „Zwei? Ihr seid nichts. Ihr seid Kinder, die mit
Kräften spielen, die sie nicht verstehen.“

Daron ballte die Fäuste. „Vielleicht. Aber wir werden nicht
zulassen, dass du unser Land zerstörst.“

Moragor hob die Hand, und die Schatten an den Wänden lösten
sich, wurden zu Gestalten – Schattenwesen, wie Daron sie im Traum
gesehen hatte. Sie krochen aus den Ecken, aus den Ritzen, umringten
die Zwillinge.

„Dann kämpft“, zischte Moragor. „Zeigt mir, was ihr könnt.“

Daron und Sarwen standen Rücken an Rücken, die Schattenwesen um
sie herum. Daron spürte, wie Sarwens Gedanken in seine eindrangen,
wie ihre Magie sich mit seiner verband. Gemeinsam riefen sie die
Kraft, die in ihnen schlummerte, und ließen sie fließen – nicht als
Waffe, sondern als Licht.

Ein gleißender Schein erfüllte den Turm, blendete die Schatten,
ließ sie zurückweichen. Moragor schrie auf, doch er wich nicht. Die
Schattenwesen griffen an, stürzten sich auf die Zwillinge, doch das
Licht hielt sie zurück, verbrannte sie, löste sie auf.

Daron spürte, wie die Magie an seinen Kräften zehrte, wie die
Dunkelheit in ihm zurückschlug, doch er hielt stand. Sarwen war bei
ihm, ihre Gedanken waren wie ein Schild, das ihn schützte.

Moragor hob beide Hände, schleuderte einen Strahl aus purer
Dunkelheit auf sie. Daron und Sarwen vereinten ihre Kräfte, riefen
die Worte eines alten Zaubers, den sie in den Chroniken gefunden
hatten. Das Licht und die Dunkelheit trafen aufeinander, ein
Donnern erfüllte den Turm, die Mauern bebten.

Für einen Moment war alles still.

Dann brach der Turm in sich zusammen.

Daron kam zu sich, als die ersten Sonnenstrahlen durch die Bäume
fielen. Er lag im Schnee, Sarwen neben ihm, beide erschöpft, aber
lebendig. Von Moragors Turm war nur noch ein Haufen schwarzer
Steine übrig, die Schatten waren verschwunden.

Rarax stand über ihnen, schützend, die Flügel ausgebreitet.

Sarwen öffnete die Augen, sah Daron an. „Wir haben es
geschafft“, flüsterte sie.

Daron nickte, zu müde, um zu sprechen. Doch in seinem Inneren
wusste er, dass der Kampf noch nicht vorbei war. Moragor war
geschlagen, aber nicht vernichtet. Die Schatten würden zurückkehren
– irgendwann.

Aber für den Moment waren sie frei.

Und über ihnen spannte sich der Himmel, weit und klar, als
Zeichen, dass selbst nach der dunkelsten Nacht das Licht
zurückkehrt.

Am Abend kehrten sie nach Elbenhaven zurück. Die Stadt empfing
sie wie Helden, doch Daron und Sarwen wussten, dass sie nur einen
ersten Schritt getan hatten. Die Schatten der Vergangenheit waren
nicht besiegt, aber sie hatten gelernt, dass sie ihnen gemeinsam
begegnen konnten.

Und irgendwo, tief in ihrem Inneren, wuchs die Hoffnung, dass
das Licht der Elben niemals ganz verlöschen würde – solange sie
zusammenhielten.

Kapitel 5

Die Rückkehr nach Elbenhaven war von einer seltsamen Stille
begleitet. Die Stadt, die sonst bei jeder Rückkehr der königlichen
Familie in Feststimmung geriet, lag wie unter einem Schleier. Die
Nachricht von Moragors Erscheinen und dem Kampf im schwarzen Turm
hatte sich ausgebreitet, doch niemand wusste, was als Nächstes
geschehen würde. Die Menschen, Elben, Halblinge und anderen
Bewohner der Stadt blickten mit einer Mischung aus Furcht und
Hoffnung auf die Zwillinge, die als Einzige dem Schattenzauberer
und seinen Kreaturen standgehalten hatten.

Daron und Sarwen spürten die Blicke, die auf ihnen ruhten, als
sie durch die Straßen gingen. Sie versuchten, sich gegenseitig Mut
zu machen, doch die Erschöpfung nach dem Kampf lag schwer auf ihren
Schultern. Rarax, das Riesenfledertier, folgte ihnen wie ein
Schatten, sein Fell stumpf, die Flügel schleppend. Auch er hatte in
der Nacht gegen die Schattenwesen gekämpft, und die Narben waren
noch frisch.

Am Burgtor wartete bereits eine Delegation: König Keandir,
Nathranwen die Heilerin, Lirandil der Fährtensucher, Rhenadir der
Marschall, und mehrere Mitglieder des Hohen Rates. Die Gesichter
waren ernst, die Augen prüfend.

„Kommt“, sagte der König mit leiser Stimme. „Wir müssen
reden.“

Im großen Saal der Burg war es kühl. Die Fenster waren weit
geöffnet, doch kein Windhauch bewegte die schweren Vorhänge. Daron
und Sarwen setzten sich auf die Bank vor dem Thron, während der
Rest im Halbkreis um sie Platz nahm. Rarax blieb draußen im Hof, zu
groß für die Halle, doch Daron spürte seine Nähe wie einen warmen,
schützenden Mantel.

Keandir begann zu sprechen, seine Stimme ruhig, aber voller
Sorge. „Ihr habt getan, was niemand von euch verlangen konnte. Ihr
habt euch Moragor gestellt und ihn zurückgedrängt. Doch der
Schatten ist nicht besiegt. Er wird zurückkehren – und er wird
stärker sein.“

Die Mitglieder des Rates nickten. Rhenadir, der Marschall,
verschränkte die Arme. „Unsere Späher berichten von Unruhe an den
Grenzen. Die Trorks sammeln sich, und im Wilderland sind seltsame
Kreaturen gesichtet worden. Die Zentauren melden, dass selbst die
Tiere des Waldes unruhig sind.“

Nathranwen trat vor, ihre Augen glänzten vor Mitgefühl. „Ihr
beide seid erschöpft, das sehe ich. Doch es bleibt keine Zeit zur
Erholung. Der Rat hat entschieden, dass ihr die Prüfung der
Zwillinge ablegen müsst.“

Daron und Sarwen sahen sich an. Die Prüfung der Zwillinge war
eine uralte Tradition, die nur selten angewandt wurde – dann, wenn
das Schicksal des Reiches auf dem Spiel stand und die magische
Kraft zweier Elbenkinder von außergewöhnlicher Begabung geprüft
werden musste.

„Worin besteht die Prüfung?“, fragte Sarwen, ihre Stimme
fest.

Keandir antwortete: „Ihr müsst beweisen, dass ihr eure Kräfte
nicht nur im Kampf, sondern auch in Weisheit, Mitgefühl und
Selbstbeherrschung einsetzen könnt. Ihr werdet in die Halle der
Spiegel gehen und euch euren tiefsten Ängsten stellen. Nur wer sich
selbst erkennt, kann gegen die Schatten bestehen.“

Daron schluckte. Die Halle der Spiegel war ein Ort, von dem
viele Geschichten erzählt wurden. Es hieß, dort würde jeder sein
wahres Ich sehen – nicht das, was er nach außen zeigte, sondern
das, was in seinem Innersten lauerte.

„Wann beginnt die Prüfung?“, fragte Daron.

„Heute Nacht“, sagte der König. „Die Zeit drängt.“

Die Sonne sank langsam hinter den Türmen von Elbenhaven. Daron
und Sarwen bereiteten sich schweigend vor. Sie wussten, dass sie
diese Prüfung nur gemeinsam bestehen konnten. Sarwen band ihr Haar
zu einem Zopf, zog das Kleid aus Elbenseide an, das sie bei
besonderen Anlässen trug. Daron legte sein Wams an und steckte den
Dolch an den Gürtel, nicht als Waffe, sondern als Symbol der
Verantwortung, die er trug.

Rarax lag im Hof, die Flügel über den Kopf gezogen. Daron kniete
sich zu ihm, legte die Hand auf das warme Fell. „Warte hier auf
uns, Freund. Wir kommen zurück.“

Rarax brummte leise, als hätte er verstanden. Sarwen streichelte
das Tier, dann wandten sie sich dem Palast zu.

Die Halle der Spiegel lag tief unter der Burg, in einem Gewölbe,
das nur von wenigen Fackeln erleuchtet wurde. Die Wände waren mit
silbernen Runen bedeckt, und in der Mitte des Raumes stand ein
großer, ovaler Spiegel, umgeben von kleineren Spiegeln, die in
verschiedenen Winkeln angebracht waren. Es war, als würde der Raum
aus Licht und Schatten bestehen, aus Wahrheit und Täuschung.

Keandir, Nathranwen und Lirandil begleiteten die Zwillinge bis
zur Schwelle. „Ihr müsst allein hineingehen“, sagte der König.
„Niemand kann euch helfen. Aber vergesst nicht: Ihr habt
einander.“

Daron und Sarwen traten ein. Die Tür schloss sich hinter ihnen,
und für einen Moment war alles still.

Der große Spiegel in der Mitte begann zu leuchten. Daron und
Sarwen standen nebeneinander, doch im Spiegel sahen sie nicht sich
selbst, sondern zwei Kinder, wie sie vor vielen Jahren gewesen
waren – klein, neugierig, voller Hoffnung.

Dann veränderte sich das Bild. Daron sah sich selbst, wie er auf
dem Thron saß, gekleidet in die Roben des Königs, das Schwert
Schicksalsbezwinger in der Hand. Die Halle war leer, die Fenster
verschlossen, und draußen tobte ein Sturm. Er spürte die Last der
Verantwortung, die Einsamkeit, die Angst, zu versagen.

Sarwen sah sich selbst in einem Kreis von Schamanen, die sich um
sie scharten. Sie war älter, ihr Haar grau, die Augen müde. Sie
versuchte, mit den Eldran zu sprechen, doch ihre Stimme verhallte
im Nichts. Die Geister antworteten nicht, und sie fühlte sich
abgeschnitten von allem, was ihr wichtig war.

Die Bilder wechselten. Daron sah, wie er gegen Moragor kämpfte,
allein, ohne Sarwen, und wie die Schatten ihn überwältigten. Er
schrie nach Hilfe, doch niemand kam.

Sarwen sah, wie sie durch das Wilderland irrte, Daron verloren,
Rarax verschwunden. Sie war umgeben von Flügelschlangen und Trorks,
und ihre Magie versagte.

Die Angst kroch in ihre Herzen, ließ sie zittern. Doch dann
hörten sie einander – nicht mit den Ohren, sondern mit dem
Herzen.

„Ich bin hier“, sandte Sarwen.

„Ich auch“, antwortete Daron.

Sie griffen nach den Händen des anderen, und die Bilder im
Spiegel veränderten sich. Sie sahen sich selbst, wie sie gemeinsam
gegen die Schatten kämpften, wie sie einander stützten, wie sie
lachten, weinten, hofften.

Der Spiegel leuchtete heller, und die kleineren Spiegel um sie
herum begannen, neue Bilder zu zeigen: Elben, Menschen, Halblinge,
Zentauren, Riesen – alle vereint, alle kämpfend, alle hoffend. Sie
sahen Rarax, wie er mit ihnen durch den Himmel flog, sahen Keandir,
Nathranwen, Lirandil, wie sie an ihrer Seite standen.

Die Angst wich. An ihre Stelle trat Zuversicht.

Daron und Sarwen spürten, wie ihre Magie sich veränderte. Sie
war nicht mehr dunkel und schwer, sondern warm und hell. Sie war
nicht mehr eine Last, sondern ein Geschenk.

Sie ließen die Hände los, traten vor den großen Spiegel. Ihr
Spiegelbild war klar, unverzerrt. Sie sahen sich, wie sie wirklich
waren – nicht perfekt, nicht ohne Angst, aber voller Mut und
Liebe.

Die Tür öffnete sich, und Licht flutete in die Halle.

Keandir, Nathranwen und Lirandil warteten draußen. Als die
Zwillinge aus der Halle traten, sahen sie in ihren Gesichtern, dass
sie die Prüfung bestanden hatten.

Der König lächelte. „Ihr seid bereit.“

Nathranwen umarmte sie. „Ihr habt euer wahres Selbst gefunden.
Das ist die größte Magie von allen.“

Lirandil nickte. „Jetzt könnt ihr dem Schatten entgegentreten –
nicht als Kinder, sondern als die, die ihr bestimmt seid zu
sein.“

In den folgenden Tagen bereitete sich Elbenhaven auf den Krieg
vor. Die Trorks sammelten sich an der Grenze, Moragors
Schattenwesen wurden immer dreister. Die Zentauren schickten Boten,
die Riesen von Zylopien sandten Krieger, die Halblinge von Osterde
schickten Vorräte und Heiler. Sogar einige Menschen aus Meerland
boten ihre Hilfe an.

Daron und Sarwen wurden zu Anführern ernannt. Sie leiteten die
Magier, koordinierten die Verteidigung, hielten Reden, die Mut
machten. Rarax flog Patrouille über den Grenzen, sein Brüllen wurde
zum Symbol des Widerstands.

Doch Moragor schlug zuerst zu.

Eines Nachts, als die Stadt schlief, öffnete sich ein Riss im
Himmel über dem Wilderland. Aus dem Spalt quollen Schattenwesen,
größer und furchterregender als je zuvor. Sie bewegten sich wie ein
schwarzer Strom auf Elbenhaven zu, und wo sie vorbeikamen,
verdorrte das Land, starben die Pflanzen, flohen die Tiere.

Die Wachen schlugen Alarm. Die Glocken der Stadt läuteten, und
die Bewohner strömten auf die Plätze. Daron und Sarwen standen auf
der Mauer, blickten hinaus auf das schwarze Heer, das sich
näherte.

„Es ist Zeit“, sagte Daron.

Sarwen nickte. „Gemeinsam.“

Sie schlossen die Augen, bündelten ihre Magie, sandten einen
Strom aus Licht und Hoffnung über das Land. Die anderen Magier
schlossen sich an, die Schamanen sangen alte Lieder, die Krieger
rüsteten sich.

Rarax erhob sich in die Lüfte, sein Schrei hallte über die
Stadt.

Moragor erschien an der Spitze seines Heeres, ein Schatten in
Menschengestalt, die Augen glühend vor Hass.

„Elben von Elbiana!“, rief er. „Gebt mir, was mir zusteht, oder
ich werde euer Land in ewige Nacht tauchen!“

Daron trat vor, die Stimme fest. „Du bekommst nichts. Nicht
unsere Magie, nicht unser Land, nicht unsere Hoffnung. Wir sind
bereit, dich zu bekämpfen – bis zum letzten Atemzug.“

Moragor lachte, ein kaltes, grausames Lachen. „Dann beginnt der
letzte Krieg!“

Die Schatten stürmten vor, die Elben hielten stand. Magie und
Stahl, Licht und Dunkelheit prallten aufeinander. Die Erde bebte,
der Himmel verdunkelte sich.

Daron und Sarwen standen Seite an Seite, ihre Kräfte vereint.
Sie sandten Wellen aus Licht gegen die Schatten, heilten die
Verwundeten, stärkten die Schwachen.

Rarax stürzte sich auf die größten Schattenwesen, zerriss sie
mit Klauen und Zähnen.

Die Zentauren galoppierten durch die Reihen der Feinde, die
Riesen schleuderten Felsen, die Halblinge schossen mit ihren
Schleudern.

Die Schlacht tobte die ganze Nacht. Viele fielen, doch keiner
wich zurück.

Als die Sonne aufging, lag das Feld voller Schatten – und voller
Licht. Moragor war verschwunden, sein Heer zerschlagen, doch die
Gefahr war nicht gebannt.

Daron und Sarwen standen auf der Mauer, erschöpft, aber
lebendig. Sie wussten, dass dies nur der Anfang war.

Doch sie hatten die Prüfung bestanden – nicht nur die der
Spiegel, sondern die des Lebens.

Und in ihren Herzen brannte ein Licht, das kein Schatten je
auslöschen konnte.

Kapitel 6

Der Tag nach der Schlacht dämmerte langsam über Elbenhaven. Die
ersten Sonnenstrahlen tasteten sich über die Türme der Stadt,
legten sich wie ein goldener Schleier über die Mauern und die
zertrampelten Felder vor den Toren. Die Luft war kühl und klar, und
über der Stadt lag ein Schweigen, das mehr sagte als tausend Worte.
Die Elben, Halblinge, Zentauren und Menschen, die die Nacht
überlebt hatten, standen an den Mauern, auf den Türmen, in den
Straßen und blickten hinaus auf das Schlachtfeld, das von den
Schattenwesen befreit war.

Daron und Sarwen waren unter den Letzten, die die Mauer
verließen. Sie standen Seite an Seite, die Hände ineinander
verschränkt, und blickten auf das Land, das sie verteidigt hatten.
Ihre Gesichter waren von Müdigkeit gezeichnet, doch in ihren Augen
brannte ein Licht, das stärker war als jede Erschöpfung. 

Rarax, das Riesenfledertier, lag am Fuß der Mauer und leckte
eine Wunde an der Schulter. Die Heilerin Nathranwen war bei ihm,
murmelte Zauberworte, während sie eine Salbe auftrug, die in der
Morgensonne schimmerte. Rarax ließ es geduldig geschehen, seine
Augen halb geschlossen, das riesige Maul entspannt. Die Kinder, die
sich in der Nähe versammelt hatten, wagten sich näher, und einige
streichelten vorsichtig das dichte Fell des Ungeheuers.

Im Palas, dem großen Saal der Burg, hatte sich der Hohe Rat
versammelt. König Keandir saß auf dem Thron, das Schwert
Schicksalsbezwinger auf den Knien, die Elbensteine um den Hals.
Neben ihm stand Lirandil der Fährtensucher, der trotz einer
blutenden Wunde an der Stirn aufrecht und stolz wirkte. Nathranwen
trat ein, gefolgt von Daron und Sarwen, die noch immer die Spuren
der Schlacht trugen.

Die Ratsmitglieder erhoben sich, als die Zwillinge eintraten.
Für einen Moment war es still, dann trat Keandir vor, die Hand zum
Gruß erhoben.

„Elben von Elbiana, Freunde und Verbündete!“, begann er mit
fester Stimme. „Die Nacht ist vorüber, und mit ihr die größte
Gefahr, die unser Reich seit Generationen bedroht hat. Wir stehen
hier, weil Mut, Zusammenhalt und die Kraft der Hoffnung uns
getragen haben. Doch vor allem stehen wir hier, weil zwei von uns –
Daron und Sarwen – das Erbe der Spiegel angenommen haben.“

Ein Raunen ging durch den Saal. Die Elben, Halblinge und
Menschen blickten zu den Zwillingen, in deren Gesichtern sich Licht
und Schatten spiegelten.

Keandir wandte sich an die beiden. „Ihr habt mehr getan, als nur
gegen Moragor zu kämpfen. Ihr habt euch euren eigenen Ängsten
gestellt, habt gelernt, dass wahre Stärke nicht im Sieg über andere
liegt, sondern im Sieg über sich selbst. Ihr habt die Prüfung der
Zwillinge bestanden – und damit ein neues Kapitel in der Geschichte
Elbianas aufgeschlagen.“

Daron spürte, wie sich eine Welle von Erleichterung und Stolz in
ihm ausbreitete. Sarwen drückte seine Hand, und für einen Moment
war alles Leid, aller Schmerz vergessen.

Nathranwen trat vor, ihre Stimme warm und voll Mitgefühl. „Die
Magie, die ihr in euch tragt, ist nicht länger eine Last, sondern
ein Geschenk. Ihr habt gezeigt, dass Licht und Dunkelheit sich
nicht ausschließen, sondern ergänzen. Ihr seid das lebendige
Vermächtnis der Spiegel – und damit Hoffnung für alle, die nach
euch kommen.“

Lirandil hob die Hand, seine Stimme klang wie das Rauschen des
Windes in den Bäumen. „Doch die Gefahr ist nicht vorbei. Moragor
ist geschlagen, aber nicht vernichtet. Die Schatten mögen sich
zurückgezogen haben, doch sie lauern noch immer in den dunklen
Winkeln der Welt. Wir müssen wachsam bleiben, müssen lernen, die
Magie zu ehren und zu schützen, die uns zu dem macht, was wir
sind.“

Keandir nickte. „Deshalb schlage ich vor, dass Daron und Sarwen
gemeinsam mit den Magiern, Schamanen und Heilern eine neue Schule
der Spiegel gründen – einen Ort, an dem junge Elben und andere
Magiebegabte lernen können, ihre Kräfte zu meistern, ihre Ängste zu
überwinden und das Licht in sich zu finden.“

Ein zustimmendes Murmeln ging durch den Saal. Die Idee, das
Wissen der Zwillinge weiterzugeben und die nächste Generation auf
die Herausforderungen der Zukunft vorzubereiten, fand schnell
Zustimmung. Die Halblinge boten an, ihre besten Lehrer zu schicken,
die Zentauren wollten ihre Weisheit teilen, und sogar die Menschen
aus Meerland erklärten sich bereit, ihre Erfahrungen
beizusteuern.

Daron und Sarwen blickten sich an. Sie wussten, dass dies der
nächste Schritt war – nicht mehr nur zu kämpfen, sondern zu lehren,
zu heilen, zu verbinden.

Die Wochen nach der Schlacht waren geprägt von Aufbau und
Erneuerung. Die Felder wurden wieder bestellt, die Mauern
repariert, und in den Straßen von Elbenhaven kehrte das Leben
zurück. Doch die Narben der Nacht waren noch sichtbar, und viele
trugen die Erinnerung an die Schatten in ihren Herzen.

Daron und Sarwen begannen mit der Gründung der Schule der
Spiegel. Sie suchten einen Ort am Rand der Stadt, wo die Wälder an
die Berge grenzten und das Licht des Morgens durch die Bäume fiel.
Dort, in einem alten Turm, der einst von den ersten Magiern erbaut
worden war, richteten sie die Schule ein.

Die ersten Schüler kamen aus allen Teilen Elbianas – Elben,
Halblinge, Menschen, sogar einige junge Zentauren. Sie waren
neugierig, ängstlich, voller Fragen. Daron und Sarwen
unterrichteten sie gemeinsam, lehrten sie nicht nur Zauberformeln
und magische Techniken, sondern auch Mut, Mitgefühl und die Kunst,
sich selbst zu erkennen.

Rarax wurde zum Wächter der Schule. Die Kinder liebten ihn, und
selbst die Erwachsenen verloren nach und nach ihre Angst vor dem
Ungeheuer. Er half bei den Übungen, trug die Jüngeren auf seinem
Rücken durch den Himmel und bewachte die Schule in den Nächten.

Die Magier der Gilde, die Schamanen des Ordens und die Heiler
von Nathranwens Schule arbeiteten zusammen, wie es sie noch nie
zuvor getan hatten. Es entstanden neue Freundschaften, neue
Bündnisse, neue Hoffnungen.

Eines Abends, als die Sonne hinter den Bergen versank und die
ersten Sterne am Himmel erschienen, saßen Daron und Sarwen auf der
Mauer der Schule und blickten hinaus auf das Land. Die Lichter von
Elbenhaven funkelten in der Ferne, und in der Luft lag der Duft von
Gras und Blüten.

„Glaubst du, dass wir wirklich bereit sind?“, fragte Daron
leise.

Sarwen lächelte. „Niemand ist je ganz bereit. Aber wir sind
nicht mehr allein. Wir haben einander – und all die, die uns
folgen.“

Daron nickte. „Ich spüre manchmal noch die Schatten in mir. Die
Angst, dass Moragor zurückkehrt. Dass ich versage.“

Sarwen legte ihm die Hand auf die Schulter. „Die Schatten werden
immer da sein, Daron. Aber solange wir das Licht in uns bewahren,
können sie uns nichts anhaben.“

Sie blickten in die Sterne, und für einen Moment war die Welt
still und friedlich.

Doch in den Nächten, wenn der Wind von den Bergen herabstrich
und die Schatten länger wurden, spürten die Zwillinge, dass Moragor
noch immer lauerte. Sie wussten, dass der Kampf nicht vorbei war –
dass es immer neue Prüfungen geben würde, neue Ängste, neue
Dunkelheiten.

Aber sie wussten auch, dass sie nicht mehr dieselben waren wie
zu Beginn ihrer Reise. Sie hatten das Vermächtnis der Spiegel
angenommen, hatten gelernt, dass Licht und Dunkelheit zwei Seiten
derselben Münze waren. Sie hatten Freunde gefunden, Verbündete,
Schüler.

Und sie hatten Hoffnung.

Eines Morgens, als die Sonne über den Bergen aufging und das
Licht die Schule der Spiegel in Gold tauchte, standen Daron und
Sarwen am Fenster ihres Turms und blickten hinaus auf das Land, das
sie liebten.

„Was glaubst du, was als Nächstes kommt?“, fragte Daron.

Sarwen lächelte. „Was immer es ist – wir werden bereit
sein.“

Und während das Licht des neuen Tages über Elbenhaven strömte,
wussten sie, dass ihre Geschichte gerade erst begonnen hatte.

Kapitel 7

Die Morgensonne vergoldete die Türme der Schule der Spiegel, als
Daron und Sarwen in der großen Halle standen und den Stimmen der
erwachenden Schüler lauschten. Es war ein Morgen wie viele andere,
und doch lag eine seltsame Erwartung in der Luft. Die Schatten der
vergangenen Schlacht waren noch nicht verblasst, aber Hoffnung und
Neugier hatten wieder Einzug gehalten. Die Schule war erfüllt vom
Klang junger Stimmen, dem leisen Summen magischer Übungen und dem
Lachen, das über den Hof wehte, wo Rarax in der Sonne döste und
sich von einer Schar Halblingkinder das Fell kraulen ließ.

Daron stand am Fenster und blickte hinaus auf das Land. Die
Felder vor Elbenhaven waren wieder grün, die Wälder voller Leben,
und in der Ferne glitzerte das Meer. Doch in seinem Herzen nagte
eine Unruhe, die er nicht abschütteln konnte. Seit jener Nacht, als
Moragors Schattenheer besiegt worden war, hatte er immer wieder von
dunklen Gestalten geträumt, von Stimmen, die aus den Tiefen der
Erde riefen, von einer Bedrohung, die noch nicht gebannt war.

Sarwen trat zu ihm, legte ihm die Hand auf die Schulter und sah
ihn ernst an. „Du hast wieder schlecht geschlafen.“

Er lächelte schwach. „Es ist nichts. Nur Träume.“

„Träume sind manchmal mehr als das, Daron. Du weißt es
selbst.“

Er nickte. „Ich weiß. Aber ich will die anderen nicht
beunruhigen. Die Schule ist noch jung, die Kinder brauchen
Hoffnung, nicht Angst.“

Sarwen blickte hinaus auf den Hof, wo die Schüler sich
versammelten. „Vielleicht ist es Zeit, mit Nathranwen zu sprechen.
Sie kennt die alten Wege der Träume. Und heute ist der Tag der
Alten – der Tag, an dem die Ältesten der Elben, Halblinge und
Zentauren zusammenkommen. Vielleicht finden wir dort
Antworten.“

Daron nickte. „Du hast recht. Wir sollten uns vorbereiten.“

Der Tag der Alten war ein Fest, das nur alle fünfzig Jahre
gefeiert wurde. Es war ein Tag, an dem die ältesten und weisesten
Vertreter aller Völker des Zwischenlandes zusammenkamen, um Wissen
zu teilen, Geschichten zu erzählen und die Zukunft zu deuten. Die
Schule der Spiegel war zum ersten Mal Gastgeber, und die
Vorbereitungen waren seit Wochen im Gange.

Die große Halle war mit Blumen geschmückt, die Tische mit
Speisen aus allen Teilen des Landes gedeckt. Die Schüler hatten
Lieder einstudiert, die von Mut, Freundschaft und der Kraft der
Magie erzählten. Über allem lag ein Hauch von Ehrfurcht – denn die
Alten waren mehr als nur weise Ratgeber. Viele von ihnen waren
selbst Legenden, Zeugen der großen Kriege, der Gründung von
Elbenhaven, der dunklen Zeit des Schattens.

Nathranwen, die Heilerin, war die erste, die eintraf. Sie trug
ein Kleid aus silbernem Stoff, das im Licht schimmerte, und ihr
Haar war von einem Kranz aus weißen Blüten umgeben. Ihre Augen
waren klar wie Quellwasser, und in ihrem Gesicht lag die Ruhe von
Jahrhunderten.

„Willkommen, Nathranwen“, begrüßte Sarwen sie. „Es ist uns eine
Ehre.“

Nathranwen lächelte. „Die Ehre ist ganz auf meiner Seite,
Sarwen. Ihr habt etwas geschaffen, das die Welt verändern
wird.“

Nach und nach trafen die anderen Alten ein: der Halbling Koy
Kanjid, der mit seinen siebzig Jahren noch immer so flink war wie
ein Junge; der Zentaurenälteste Tharion, dessen Mähne silbergrau
war und dessen Stimme wie Donner durch die Halle rollte; die
Menschenweise Miriel aus Meerland, die in ihrer Jugend als Zauberin
berühmt gewesen war; und viele andere, deren Namen in Liedern
besungen wurden.

Daron begrüßte jeden von ihnen mit Respekt. Doch als alle Platz
genommen hatten, spürte er, dass die Unruhe in ihm stärker wurde.
Es war, als würde etwas in der Tiefe der Erde erwachen, als würde
eine alte Prophezeiung sich regen.

Nach dem Festmahl, als die Halle vom Klang der Lieder und dem
Duft von Kräutern erfüllt war, trat Nathranwen in die Mitte des
Raumes. Sie hob die Hände, und langsam verstummten die
Gespräche.

„Freunde, heute ist ein Tag des Erinnerns und des
Vorausschauens. Wir ehren die Vergangenheit, aber wir blicken auch
in die Zukunft. Es ist Brauch, dass an diesem Tag die Alten
sprechen – nicht nur von dem, was war, sondern auch von dem, was
kommen wird.“

Sie blickte zu Daron und Sarwen. „Die Schule der Spiegel ist ein
Ort der Hoffnung. Aber Hoffnung allein genügt nicht. Wir müssen
wachsam sein. Die Schatten sind nicht besiegt, nur gebannt. Die
Erde birgt Geheimnisse, die älter sind als unsere Völker.“

Tharion, der Zentaur, nickte. „Die Wälder sind unruhig. Die
Tiere fliehen aus den alten Höhlen, und in den Nächten hören wir
Stimmen, die nicht von dieser Welt sind.“

Koy Kanjid erhob sich. „Im Süden, in den Hügeln von Osterde,
haben die Halblinge von einer schwarzen Flamme berichtet, die aus
dem Boden steigt. Die Ernte verdorrt, und die Alten sagen, es sei
ein Zeichen.“

Miriel, die Menschenweise, sprach mit leiser Stimme: „Im
Meerland sind die Träume der Kinder dunkel geworden. Sie träumen
von einem Auge, das unter der Erde schläft und nur darauf wartet,
dass jemand es weckt.“

Daron spürte, wie sich eine Gänsehaut auf seinen Armen bildete.
Er erinnerte sich an seine eigenen Träume, an das Gefühl,
beobachtet zu werden, an die Stimmen, die aus der Tiefe riefen.

Sarwen stand auf, ihre Stimme klar und fest. „Wir dürfen die
Warnungen nicht ignorieren. Moragor mag geschlagen sein, aber etwas
anderes erwacht. Etwas, das älter und mächtiger ist als alles, was
wir kennen.“

Nathranwen trat zu ihr, legte ihr die Hand auf die Schulter. „Es
gibt eine Prophezeiung, die nur selten ausgesprochen wird. Sie
stammt aus der Zeit, als die Elben zum ersten Mal das Zwischenland
betraten. Sie spricht von einem Auge, das schläft, von einer
Flamme, die unter der Erde brennt, und von Zwillingen, die den
Schlüssel zu Licht und Dunkelheit tragen.“

Ein Raunen ging durch die Halle. Die Schüler, die am Rand saßen,
rückten näher zusammen.

Daron trat vor. „Was sagt die Prophezeiung genau?“

Nathranwen schloss die Augen und begann zu sprechen – erst
leise, dann immer lauter, bis ihre Stimme die ganze Halle
erfüllte:

„Wenn das Land im Zwielicht liegtund Schatten aus der Tiefe
steigen,wenn Flammen schwarz und Augen blind,wird Hoffnung sich im
Herzen zeigen.Zwei, geboren aus Licht und Nacht,werden Schlüssel
und Tor bewahren.Sie führen das Reich durch Dunkelheit,bis Sterne
neu die Wege klaren.“

Die Worte hallten nach, und für einen Moment war es, als würde
die Zeit stillstehen.

Nach der Versammlung zogen sich Daron, Sarwen und Nathranwen in
einen kleinen Raum zurück. Die Sonne war untergegangen, und der
Mond warf silbernes Licht durch das Fenster.

„Was bedeutet das alles?“, fragte Daron. „Sind wir die Zwillinge
der Prophezeiung?“

Nathranwen nickte. „Ich glaube, ja. Ihr seid aus Licht und Nacht
geboren – eure Mutter war ein Mensch, euer Vater ein Elb, und in
euch vereinen sich die Kräfte beider Welten. Ihr habt Moragor
besiegt, aber das war nur der Anfang.“

Sarwen runzelte die Stirn. „Was ist das Auge? Was ist die
schwarze Flamme?“

Nathranwen seufzte. „Das Auge ist ein uraltes Wesen, das in den
Tiefen des Zwischenlandes schläft. Die schwarze Flamme ist sein
Zeichen – sie brennt dort, wo seine Macht am stärksten ist. Es
heißt, dass das Auge nur durch das Opfer zweier reiner Herzen
gebannt werden kann – Herzen, die bereit sind, alles zu geben.“

Daron schluckte. „Und wenn wir scheitern?“

„Dann wird das Land in Dunkelheit versinken. Die Schatten werden
zurückkehren, stärker als je zuvor.“

Sarwen legte die Hand auf Darons. „Wir werden nicht scheitern.
Wir haben einander – und wir haben Freunde.“

Nathranwen lächelte traurig. „Ihr müsst euch auf eine Reise
vorbereiten. Ihr müsst das Auge finden, bevor es erwacht. Ihr müsst
die schwarze Flamme löschen, bevor sie das Land verzehrt.“

Daron nickte. „Wann sollen wir aufbrechen?“

„So bald wie möglich. Die Zeichen mehren sich. Die Erde bebt im
Süden, die Tiere fliehen, und die Träume werden dunkler.“

Am nächsten Morgen versammelten sich die Freunde der Zwillinge
im Hof der Schule. Lirandil, der Fährtensucher, war bereit, sie zu
begleiten. Koy Kanjid brachte Vorräte aus Osterde, Tharion schickte
eine Schar Zentauren, die als Späher vorausreiten sollten.
Nathranwen übergab Sarwen einen silbernen Anhänger, der sie vor
dunkler Magie schützen sollte. Miriel, die Menschenweise, gab Daron
ein Amulett, das in der Dunkelheit leuchtete.

Rarax war unruhig, als spüre er die bevorstehende Gefahr. Daron
streichelte das Tier, sah ihm in die Augen. „Bist du bereit für ein
weiteres Abenteuer, Freund?“

Das Riesenfledertier brummte leise und senkte den Kopf, als
wolle es sagen: „Solange ihr bei mir seid, bin ich bereit.“

Die Schüler der Schule der Spiegel versammelten sich, um ihre
Lehrer zu verabschieden. Viele weinten, andere schworen, das Licht
der Hoffnung weiterzutragen, bis Daron und Sarwen
zurückkehrten.

Keandir, der König, trat zu den Zwillingen. „Ihr geht nicht nur
für euch, sondern für uns alle. Was immer geschieht – denkt daran,
dass ihr geliebt werdet.“

Sarwen umarmte ihren Großvater, Daron drückte ihm die Hand.

Dann stiegen die Zwillinge auf Rarax’ Rücken, Lirandil schwang
sich auf sein Pferd, die Zentauren formierten sich, und der kleine
Zug setzte sich in Bewegung – hinaus aus Elbenhaven, hinaus ins
Unbekannte, hinaus auf die Suche nach dem Auge und der schwarzen
Flamme.

Die Reise begann im Licht eines neuen Morgens, doch über dem
Süden lag bereits ein Schatten. Die Erde bebte, und in der Ferne
war ein dunkler Rauch zu sehen, der aus einer Felsspalte stieg. Die
Tiere flohen, die Bäume verdorrten, und die Luft war erfüllt vom
Geruch nach Asche und Gefahr.

Daron und Sarwen ritten Seite an Seite, die Prophezeiung in
ihren Herzen, die Hoffnung in ihren Augen. Sie wussten nicht, was
sie erwartete – doch sie wussten, dass sie einander hatten, dass
sie Freunde hatten, und dass das Licht der Spiegel sie führen
würde.

Und so begann das nächste Kapitel ihrer Geschichte – die Suche
nach dem schlafenden Auge, die Prüfung der schwarzen Flamme, das
Abenteuer, das über das Schicksal des Zwischenlandes entscheiden
sollte.

Kapitel 8

Der Zug aus Elben, Halblingen, Zentauren und dem
Riesenfledertier Rarax zog langsam gen Süden, fort von den sicheren
Mauern Elbenhavens und der Geborgenheit der Schule der Spiegel.
Jeder Schritt entfernte sie weiter von allem, was vertraut war, und
führte sie tiefer ins Unbekannte. Die Landschaft veränderte sich:
Die Wälder wurden lichter, das Gras trockener, und in der Ferne
hing ein dunkler Rauchschleier über den Hügeln, als wäre dort ein
Brand, der nicht erlöschen wollte.

Daron und Sarwen ritten auf Rarax, der sich mit überraschender
Vorsicht durch das Gelände bewegte. Die Zentauren liefen voraus,
prüften den Weg und hielten Ausschau nach Anzeichen der schwarzen
Flamme. Lirandil, der Fährtensucher, war stets an ihrer Seite,
seine Sinne geschärft, sein Blick wachsam. Koy Kanjid, der
Halbling, sorgte für die Moral der Gruppe, erzählte Geschichten aus
Osterde und verteilte kleine Leckereien, die er in seinen Taschen
versteckt hielt.

Doch trotz aller Bemühungen lag eine Schwere auf der Gruppe. Die
Nächte wurden kälter, die Träume unruhiger. Immer wieder erwachte
Daron schweißgebadet, das Bild eines riesigen, schlafenden Auges
vor sich, das sich langsam öffnete und das Land mit Finsternis
erfüllte. Auch Sarwen wurde von düsteren Visionen geplagt: Sie sah
sich selbst auf einer Brücke aus schwarzem Feuer, darunter ein
Abgrund, in dem Schatten nach ihr griffen.

Am vierten Tag ihrer Reise erreichten sie das erste Dorf, das
von der schwarzen Flamme berührt worden war. Die Felder ringsum
waren verbrannt, die Bäume verkohlt, und selbst das Wasser im
Brunnen roch nach Asche. Die wenigen Bewohner, die geblieben waren,
hockten verstört in ihren Häusern, die Gesichter grau, die Augen
leer.

Eine alte Frau trat zögernd auf die Gruppe zu. Ihr Haar war
weiß, ihre Haut von Falten durchzogen, doch in ihren Augen lag ein
Funken Leben. „Ihr kommt aus dem Norden?“, fragte sie mit heiserer
Stimme.

Daron nickte. „Wir suchen die Quelle der schwarzen Flamme.“

Die Frau deutete auf den Rauchschleier am Horizont. „Sie kam in
der Nacht. Erst war es nur ein Licht, dann ein Feuer, das nicht
brannte wie normales Feuer. Es fraß die Erde, die Pflanzen, selbst
die Steine. Und in den Flammen sah ich ein Auge – groß wie der
Mond, schlafend, aber voller Hass.“

Sarwen trat näher. „Habt ihr etwas Ungewöhnliches gesehen?
Fremde? Tiere?“

Die Frau schüttelte den Kopf. „Nur die Flamme. Und die Träume –
sie sind schlimmer als das Feuer. Wir träumen alle von dem Auge. Es
spricht zu uns, flüstert, ruft. Manche sind fortgelaufen, andere
liegen nur noch da und starren an die Decke.“

Nathranwen, die Heilerin, kniete sich zu der Frau und reichte
ihr einen Becher mit Kräutertee. „Trinkt das. Es wird euch helfen,
die Träume zu vertreiben.“

Die Frau nahm dankbar an und zog sich zurück. Daron blickte in
die Runde. „Wir müssen weiter. Die Flamme ist nicht mehr weit.“

Mit jedem Schritt, den sie dem Rauchschleier näher kamen, wurde
die Luft schwerer. Der Boden war rissig, das Gras verbrannt, und
die wenigen Bäume, die noch standen, waren schwarz und kahl. Die
Tiere waren verschwunden, und selbst die Vögel schwiegen.

Am Abend des sechsten Tages erreichten sie die Quelle des
Rauchs: eine tiefe Felsspalte, aus der schwarze Flammen züngelten.
Die Flammen brannten lautlos, warfen kein Licht, sondern schienen
das Licht ringsum zu verschlucken. Um die Spalte herum lag ein
Kreis aus verbrannter Erde, und in der Mitte stand ein Monolith aus
schwarzem Stein, auf dem fremde Runen glühten.

Daron spürte, wie seine Magie auf den Stein reagierte. Es war,
als würde eine unsichtbare Hand nach seinem Herzen greifen, als
würde etwas in ihm erwachen, das er nicht verstand.

Sarwen trat an seine Seite. „Spürst du das? Es ist, als wäre der
Stein lebendig.“

Lirandil, der Fährtensucher, umrundete vorsichtig die Spalte.
„Die Runen sind alt. Älter als alles, was ich je gesehen habe. Sie
sprechen von einem Tor, das nur von Zwillingen geöffnet werden
kann.“

Koy Kanjid, der Halbling, trat näher und betrachtete die Runen.
„Ich kenne diese Zeichen. Sie stammen aus der Zeit, als die
Halblinge noch in den Bergen lebten. Sie warnen: ‚Wer das Auge
weckt, weckt das Ende.‘“

Tharion, der Zentaur, scharrte unruhig mit den Hufen. „Wir
sollten den Stein zerstören, solange wir noch können.“

Doch Nathranwen schüttelte den Kopf. „Gewalt wird nichts nützen.
Die Flamme ist Magie, keine gewöhnliche Kraft. Wir müssen das
Rätsel lösen.“

In der Nacht lagerten sie am Rand der verbrannten Erde. Daron
und Sarwen saßen am Feuer, die anderen schliefen oder hielten
Wache. Der Mond war hinter Wolken verborgen, und das einzige Licht
kam von den schwachen Glutresten und den schwarzen Flammen in der
Ferne.

„Was, wenn wir das Auge nicht finden?“, fragte Daron leise.
„Was, wenn wir zu spät sind?“

Sarwen legte ihm die Hand auf den Arm. „Wir sind nicht allein.
Wir haben einander, unsere Freunde, und das Wissen der Alten. Wir
müssen nur den nächsten Schritt tun.“

Daron nickte, doch die Zweifel blieben. Er schloss die Augen,
konzentrierte sich auf die Magie in seinem Inneren. Er spürte die
Dunkelheit, die in der Erde lauerte, das Flüstern der Runen, das
Ziehen der schwarzen Flamme.

Plötzlich war er nicht mehr am Feuer, sondern stand in einem
endlosen Raum aus Dunkelheit. Vor ihm schwebte das Auge – riesig,
schlafend, von schwarzen Flammen umgeben. Es öffnete sich langsam,
und ein Lichtstrahl traf ihn mitten ins Herz.

„Komm zu mir…“ flüsterte eine Stimme, „komm und sieh, was du
bist…“

Daron schrak auf. Sarwen hielt ihn fest, ihre Augen weit vor
Sorge. „Du hast geschrien.“

Er atmete schwer. „Ich habe das Auge gesehen. Es ist nah. Es
will, dass wir kommen.“

Sarwen nickte. „Dann gehen wir. Morgen.“

Am nächsten Morgen standen sie vor dem Monolithen. Die schwarze
Flamme loderte höher, als hätte sie ihre Ankunft gespürt. Die Runen
auf dem Stein begannen zu leuchten, und ein leises Summen erfüllte
die Luft.

Daron und Sarwen traten gemeinsam an den Stein. Sie legten ihre
Hände auf die Runen, und sofort durchzuckte sie ein Stromstoß aus
Magie. Bilder fluteten ihre Gedanken: Sie sahen die ersten Elben,
wie sie das Zwischenland betraten; sahen Halblinge, die in den
Bergen lebten; sahen Zentauren, die durch endlose Wälder
galoppierten. Sie sahen Kriege, Frieden, Hoffnung – und immer
wieder das Auge, das alles beobachtete.

„Wir sind die Zwillinge“, flüsterte Sarwen. „Wir sind der
Schlüssel.“

Daron nickte. „Aber was ist das Tor?“

Plötzlich öffnete sich die Erde vor ihnen, und eine Treppe aus
schwarzem Stein führte hinab in die Tiefe. Die Flamme wich zur
Seite, als würde sie ihnen den Weg freigeben.

Lirandil, Koy, Tharion und Nathranwen traten zu ihnen. „Wir
gehen mit euch“, sagte Lirandil. „Ihr seid nicht allein.“

Daron und Sarwen nickten dankbar. Gemeinsam stiegen sie die
Treppe hinab, Rarax blieb am Rand der Spalte zurück, zu groß für
den engen Gang, doch seine Augen folgten ihnen voller Sorge.

Der Weg führte tief unter die Erde. Die Luft war schwer, der
Stein feucht und kalt. Die Runen an den Wänden leuchteten schwach,
warfen seltsame Schatten. Immer wieder hörten sie das Flüstern der
Stimme, die sie rief.

Nach einer Weile erreichten sie eine große Halle, in deren Mitte
ein Altar aus schwarzem Stein stand. Darauf lag ein Kristall, in
dem ein Licht pulsierte – das Auge, schlafend, aber voller
Macht.

Um den Altar herum brannten schwarze Flammen, die keine Hitze
ausstrahlten, sondern Kälte. Die Schatten an den Wänden bewegten
sich, als wären sie lebendig.

Daron und Sarwen traten vor. „Was sollen wir tun?“, fragte
Daron.

Nathranwen trat an ihre Seite. „Die Prophezeiung sagt, dass das
Auge nur durch das Opfer zweier reiner Herzen gebannt werden kann.
Ihr müsst eure Magie vereinen, euer Licht und eure Dunkelheit, und
den Kristall berühren.“

Sarwen sah Daron an. „Bist du bereit?“

Er nickte. „Mit dir – immer.“

Sie legten gemeinsam die Hände auf den Kristall. Ein gleißendes
Licht erfüllte die Halle, die Flammen zuckten, die Schatten schrien
auf. Das Auge öffnete sich, und ein Strahl aus Licht und Dunkelheit
schoss in die Höhe.

Daron spürte, wie seine Magie aus ihm herausströmte, wie Licht
und Schatten sich vereinten, wie Angst und Hoffnung eins wurden. Er
sah Sarwens Gesicht, sah ihre Liebe, ihre Stärke, ihre
Zuversicht.

Die Halle bebte, der Kristall begann zu zerbrechen. Das Auge
schloss sich langsam, die Flammen erloschen, und die Schatten
wurden zu Staub.

Mit einem letzten Aufbäumen löste sich der Kristall auf, und ein
sanftes Licht erfüllte die Höhle. Die Runen an den Wänden
verblassten, der Altar zerfiel zu Staub.

Daron und Sarwen sanken erschöpft zu Boden. Lirandil, Koy,
Tharion und Nathranwen eilten zu ihnen, halfen ihnen auf.

„Ihr habt es geschafft“, flüsterte Nathranwen. „Das Auge ist
gebannt.“

Als sie wieder an die Oberfläche traten, war der Rauch
verschwunden, die Erde heil, das Gras grün. Rarax brüllte vor
Freude, als er die Zwillinge sah. Die Sonne schien, und in der
Ferne sangen die Vögel.

Die Bewohner des verbrannten Dorfes kamen herbei, fielen auf die
Knie und dankten den Zwillingen. Die schwarze Flamme war erloschen,
das Land gerettet.

Daron und Sarwen blickten einander an. Sie wussten, dass dies
nicht das Ende war – dass immer neue Prüfungen kommen würden. Aber
sie wussten auch, dass sie gemeinsam allem begegnen konnten.

Und so kehrten sie zurück nach Elbenhaven – als Helden, als
Lehrer, als Hoffnungsträger für eine neue Zeit.

Doch tief in der Erde, weit entfernt, regte sich etwas. Ein
Schatten, älter als das

Land, wartete geduldig auf seine Stunde.

Aber das ist eine andere Geschichte.

Kapitel 9

Die Sonne stand hoch am Himmel, als Daron, Sarwen und ihre
Gefährten aus dem Schattenreich der schwarzen Flamme zurückkehrten.
Die Luft war erfüllt vom Duft frischen Grases, und der Wind trug
das Zwitschern der Vögel über die weiten, wiederergrünten Ebenen.
Die Felder, die noch vor Tagen verbrannt und tot gewirkt hatten,
leuchteten nun in sattem Grün, als hätte der Boden selbst die
Hoffnung zurückgewonnen. Die Bewohner der Dörfer, die sie auf ihrem
Weg passierten, kamen ihnen entgegen, erst zögernd, dann mit
strahlenden Gesichtern, als sie die Zwillinge und ihre Freunde
erkannten. 

Die Kunde von der Bannung der schwarzen Flamme hatte sich wie
ein Lauffeuer verbreitet. Überall, wo sie hinkamen, wurden sie mit
Blumen, Gesängen und Tränen der Erleichterung empfangen. Daron und
Sarwen spürten die Dankbarkeit der Menschen, Halblinge und Elben,
doch sie fühlten sich nicht wie Helden. Zu frisch war die
Erinnerung an das, was sie gesehen und geopfert hatten, zu schwer
lag die Müdigkeit auf ihren Schultern.

Rarax, das Riesenfledertier, schritt stolz an ihrer Seite, ließ
sich von Kindern bewundern und von den Mutigsten sogar am Fell
kraulen. Lirandil, der Fährtensucher, lachte zum ersten Mal seit
Wochen wieder aus vollem Herzen, und Koy Kanjid, der Halbling,
verteilte großzügig von seinen letzten Vorräten an die Dorfkinder.
Tharion, der Zentaur, galoppierte voraus, um die Rückkehr der
Zwillinge nach Elbenhaven anzukündigen.

Doch je näher sie der Stadt kamen, desto mehr spürten Daron und
Sarwen, dass etwas anders war. Die Luft war klarer, die Farben
leuchtender, und in ihren Herzen wuchs ein Gefühl von Leichtigkeit,
das sie seit langer Zeit nicht mehr gekannt hatten. Es war, als
hätte das Land selbst auf diesen Moment gewartet – auf die Rückkehr
des Lichts.

Elbenhaven empfing sie mit offenen Toren. Die Stadt war festlich
geschmückt, die Straßen voller Menschen, Elben, Halblinge und
Zentauren, die ihnen zujubelten. Überall hingen Girlanden aus
Blumen, und die Kinder warfen Blütenblätter in die Luft. Die
Glocken der Stadt läuteten, und auf den Türmen der Burg wehten die
Banner der Elben im Wind.

König Keandir erwartete sie am Haupttor, umgeben von den
Ältesten des Rates, Nathranwen der Heilerin, Miriel der
Menschenweisen und den Anführern der Zentauren und Halblinge. Als
Daron und Sarwen vom Rücken Rarax’ sprangen, trat Keandir ihnen
entgegen, die Arme weit geöffnet.

„Willkommen zu Hause, meine Kinder“, sagte er mit
tränenerstickter Stimme. „Ihr habt das Unmögliche vollbracht. Ihr
habt nicht nur das Auge gebannt und die schwarze Flamme gelöscht –
ihr habt das Licht in unsere Herzen zurückgebracht.“

Er umarmte die Zwillinge, und für einen Moment war alles
Schweigen, alles Leid vergessen. Die Menge jubelte, und Daron
spürte, wie die Last von seinen Schultern fiel.

Sarwen lächelte, doch in ihren Augen lag ein Glanz, der von mehr
als nur Freude sprach. Sie wusste, dass der Kampf gegen die
Dunkelheit nie ganz vorbei sein würde – doch sie wusste auch, dass
Hoffnung und Licht immer wiederkehren konnten, solange es Menschen
gab, die an sie glaubten.

Am Abend wurde ein großes Fest gegeben. Die Tische bogen sich
unter den Speisen, Musik und Gesang erfüllten die Hallen der Burg.
Die Schüler der Schule der Spiegel führten Tänze auf, erzählten
Geschichten von Mut und Freundschaft, und überall wurde gelacht und
gefeiert. Rarax ruhte auf dem großen Platz vor der Burg, umringt
von Kindern, die ihm Geschichten erzählten und ihm Blumen in die
Mähne flochten.

Daron saß am Tisch der Ehrengäste, doch seine Gedanken
schweiften immer wieder ab. Er erinnerte sich an die schwarze Halle
tief unter der Erde, an das Auge, das sie beinahe verschlungen
hätte, an die Kraft, die er und Sarwen gemeinsam entfesselt hatten.
Er fragte sich, ob er jemals wieder so unbeschwert würde feiern
können wie die Menschen um ihn herum.

Sarwen bemerkte seine Unruhe und legte ihm die Hand auf den Arm.
„Du bist nicht allein, Daron. Wir sind zurückgekehrt – und das
Licht ist mit uns.“

Er lächelte dankbar. „Ich weiß. Es ist nur… Ich habe das Gefühl,
dass wir beobachtet werden. Dass irgendwo in der Tiefe noch etwas
lauert.“

Sarwen nickte. „Die Alten haben immer gesagt, dass das
Gleichgewicht zwischen Licht und Schatten nie vollkommen ist. Es
wird immer Prüfungen geben. Aber wir haben gezeigt, dass wir ihnen
gewachsen sind.“

Nathranwen, die Heilerin, gesellte sich zu ihnen. „Ihr habt mehr
getan, als ihr ahnt. Die Magie des Zwischenlandes ist stärker
geworden, seit ihr das Auge gebannt habt. Die Träume der Kinder
sind wieder hell, die Felder tragen reiche Früchte, und selbst die
Tiere sind zahmer geworden. Das Licht ist zurückgekehrt – und mit
ihm die Hoffnung.“

In den Tagen nach dem Fest kehrte der Alltag langsam zurück. Die
Schule der Spiegel wurde wieder zum Zentrum des Lernens und der
Begegnung. Junge Elben, Halblinge, Menschen und sogar einige
Zentauren kamen, um von Daron, Sarwen und den anderen Lehrern zu
lernen. Die Geschichten von der Bannung der schwarzen Flamme wurden
von Mund zu Mund weitergegeben, und überall im Land wuchs das
Vertrauen in die Zukunft.

Doch Daron und Sarwen wussten, dass ihre Aufgabe noch nicht
beendet war. Sie spürten, dass die Magie in ihnen sich verändert
hatte – sie war tiefer, reicher, aber auch anspruchsvoller
geworden. Sie mussten lernen, ihre Kräfte zu kontrollieren, sie zu
teilen, sie weiterzugeben.

Eines Morgens, als der Himmel von goldenen Wolken überzogen war,
versammelten sich die Schüler und Lehrer der Schule der Spiegel auf
dem großen Platz. Daron und Sarwen standen in der Mitte, umgeben
von ihren Freunden und Verbündeten.

„Wir sind zurückgekehrt“, begann Daron, „aber wir sind nicht
mehr dieselben wie zuvor. Die Dunkelheit hat uns geprüft, und das
Licht hat uns verwandelt. Wir haben gelernt, dass Hoffnung nicht
bedeutet, keine Angst zu haben – sondern dass wir trotz der Angst
weitergehen.“

Sarwen fuhr fort: „Die Schule der Spiegel soll ein Ort sein, an
dem wir unsere Kräfte teilen, unsere Ängste überwinden und das
Licht in uns stärken. Wir wollen nicht nur Magier, Heiler oder
Krieger ausbilden – wir wollen Menschen, Elben, Halblinge und
Zentauren lehren, einander zu vertrauen und gemeinsam für das Gute
einzustehen.“

Die Menge lauschte gebannt. Lirandil, der Fährtensucher, trat
vor. „Ihr habt uns gezeigt, dass selbst die tiefste Dunkelheit vom
Licht durchdrungen werden kann. Lasst uns gemeinsam dafür sorgen,
dass das Licht nie wieder verlöscht.“

Koy Kanjid, der Halbling, lachte und warf eine Handvoll bunter
Blumen in die Luft. „Und wenn es doch einmal dunkel wird, dann
erzählen wir uns Geschichten, bis die Sonne wieder aufgeht!“

Die Versammlung löste sich in Jubel auf. Die Schüler umarmten
sich, die Lehrer tauschten Blicke voller Stolz, und Rarax brüllte
so laut, dass die Vögel aus den Bäumen aufflogen.

In den folgenden Wochen wuchs die Schule der Spiegel zu einem
Ort heran, der weit über Elbenhaven hinaus bekannt wurde.
Botschafter aus Meerland, Osterde und den Zentaurenreichen kamen,
um zu lernen und zu lehren. Die Magie, die einst als gefährlich und
unberechenbar gegolten hatte, wurde zu einer Quelle des Vertrauens
und der Zusammenarbeit.

Daron und Sarwen widmeten sich der Ausbildung der nächsten
Generation. Sie lehrten nicht nur Zauberformeln und Heilkunst,
sondern auch Mitgefühl, Geduld und die Kunst, die eigenen Ängste zu
erkennen und zu überwinden. Sie erzählten von ihren Abenteuern, von
den Prüfungen in der Halle der Spiegel, vom Kampf gegen Moragor,
von der Bannung des Auges und der schwarzen Flamme.

Immer wieder wurden sie von Träumenden aufgesucht – Kindern,
Erwachsenen, Alten –, die von seltsamen Visionen berichteten.
Manche sahen Lichtwesen, andere hörten Stimmen, die ihnen Mut
machten. Nathranwen half, die Träume zu deuten, und gemeinsam
fanden sie Wege, die Magie des Lichts weiter in die Welt
hinauszutragen.

Doch eines Abends, als der Himmel von dunklen Wolken verhangen
war und der Wind durch die Bäume pfiff, spürte Daron erneut die
alte Unruhe. Er stand am Fenster seines Zimmers, blickte hinaus auf
das Land und fühlte, wie sich ein Schatten über sein Herz
legte.

Sarwen trat zu ihm, legte ihm die Hand auf die Schulter. „Du
spürst es auch, nicht wahr?“

Er nickte. „Ich weiß nicht, was es ist. Aber ich habe das
Gefühl, dass wir noch nicht am Ende sind.“

Sarwen lächelte sanft. „Das Leben ist ein Fluss, Daron. Es gibt
immer neue Stromschnellen, neue Ufer, neue Tiefen. Aber wir haben
gelernt, zu schwimmen.“

Er sah sie an, und in ihren Augen lag die Gewissheit, dass sie
gemeinsam allem begegnen konnten, was noch kommen mochte.

In der Nacht träumte Daron von einer weiten Ebene, über der ein
silberner Nebel schwebte. In der Ferne sah er eine Gestalt, die auf
ihn zukam – groß, in einen Umhang gehüllt, das Gesicht verborgen.
Die Gestalt blieb stehen, hob die Hand und sprach mit einer Stimme,
die wie Wind durch die Bäume rauschte:

„Das Licht ist zurückgekehrt, doch der Kreis ist nicht
geschlossen. Suche den Ursprung, finde das Ende – und das Licht
wird ewig brennen.“

Daron erwachte mit klopfendem Herzen. Er wusste, dass dies mehr
als ein Traum gewesen war – es war eine Botschaft, ein Auftrag, ein
Versprechen.

Am nächsten Morgen erzählte er Sarwen von seinem Traum. Sie
hörte aufmerksam zu, dann nickte sie. „Vielleicht ist das unser
nächstes Ziel. Nicht nur das Licht zurückzubringen, sondern seinen
Ursprung zu finden – und den Kreis zu schließen.“

Daron lächelte. „Dann lass uns aufbrechen, Schwester. Das
Abenteuer geht weiter.“

Und während die Sonne über Elbenhaven aufging und das Licht die
Welt in Gold tauchte, wussten die Zwillinge, dass ihre Reise noch
lange nicht zu Ende war – dass das Licht, das sie in die Welt
getragen hatten, weitergetragen werden musste, von allen, die an
Hoffnung, Mut und das Gute glaubten.

So begann ein neues Kapitel – die Suche nach dem Ursprung des
Lichts, das einst aus der Dunkelheit geboren wurde. Und mit jedem
Schritt, den sie taten, wuchs die Gewissheit, dass das Licht nie
wieder verlöschen würde, solange es Herzen gab, die dafür
brannten.

Kapitel 10

Der Morgen nach Darons Traum war von einer seltsamen Klarheit.
Es war, als hätte ein unsichtbarer Schleier sich vom Himmel
gehoben: Die Farben wirkten satter, die Luft war frisch, und jeder
Laut – das Zwitschern der Vögel, das Rauschen des Windes, das leise
Murmeln des Flusses unterhalb der Schule der Spiegel – schien von
Bedeutung. Daron und Sarwen standen am Fenster ihres Turmzimmers
und blickten in die Weite. Am Horizont, wo das Land in den Himmel
überging, lag ein silberner Glanz, als würde dort das Licht selbst
geboren.

„Der Ursprung des Lichts“, murmelte Daron, mehr zu sich selbst
als zu Sarwen. „Was glaubst du, wo wir suchen sollen?“

Sarwen schüttelte den Kopf, ihre Augen waren nachdenklich. „Die
Alten haben immer gesagt, dass das Licht aus der Tiefe kommt, aus
der Zeit vor der Zeit. Vielleicht ist es kein Ort, sondern ein
Zustand. Oder eine Erinnerung.“

Daron lächelte. „Du klingst wie Nathranwen, wenn sie von den
Träumen spricht.“

Sarwen grinste. „Vielleicht habe ich zu viel von ihr
gelernt.“

Sie schwiegen einen Moment, dann legte Daron den Arm um seine
Schwester. „Egal, was uns erwartet – wir gehen gemeinsam.“

Sarwen nickte. „Immer.“

Die Nachricht von Darons Traum verbreitete sich schnell in der
Schule der Spiegel. Die Lehrer und Schüler, die Freunde und
Verbündeten, die ihnen auf der Reise gegen die schwarze Flamme
beigestanden hatten, versammelten sich im großen Saal. Nathranwen,
Lirandil, Koy Kanjid, Tharion und sogar Miriel, die Menschenweise,
waren gekommen, um zu beraten.

Daron erzählte von der Gestalt im Traum, von den Worten, die wie
ein Rätsel klangen: „Suche den Ursprung, finde das Ende – und das
Licht wird ewig brennen.“

Nathranwen schloss die Augen, als lausche sie einer fernen
Melodie. „Es gibt Legenden, die von einem Quell des Lichts
sprechen, verborgen im Herzen des Zwischenlandes. Die ältesten
Lieder der Elben erzählen von einer Höhle, in der das erste Licht
entzündet wurde – lange bevor unsere Völker hierherkamen.“

Lirandil nickte. „Ich habe von diesem Ort gehört. Die
Fährtensucher nennen ihn das Herz der Erde. Er liegt tief im Süden,
jenseits der Nebelberge, in einem Tal, das auf keiner Karte
verzeichnet ist.“

Koy Kanjid, der Halbling, kramte in seinen Taschen und zog eine
winzige, zerknitterte Karte hervor. „Die Alten in Osterde sprechen
von einem Lichtbrunnen, der nur den Reinen und Mutigen erscheint.
Aber sie sagen auch, dass der Weg dorthin voller Prüfungen
ist.“

Tharion, der Zentaur, scharrte mit dem Huf. „Die Tiere des
Waldes meiden das Tal. Sie sagen, dort wohnt ein Geist, der Licht
und Schatten zugleich ist.“

Miriel, die Menschenweise, sprach leise: „Vielleicht ist es
Zeit, das letzte Geheimnis zu suchen. Aber ihr müsst wissen – nicht
jeder, der den Ursprung des Lichts sucht, kehrt zurück.“

Daron und Sarwen sahen einander an. In ihren Augen lag
Entschlossenheit – und die Erinnerung an all das, was sie schon
gemeinsam durchgestanden hatten.

„Wir müssen gehen“, sagte Sarwen. „Nicht nur für uns, sondern
für alle, die an das Licht glauben.“

Die Vorbereitungen für die Reise waren schnell getroffen. Die
Freunde, die sie begleiten wollten, waren dieselben wie immer:
Lirandil, der Fährtensucher, Koy Kanjid, der Halbling, Tharion, der
Zentaur, und Nathranwen, die Heilerin. Rarax, das Riesenfledertier,
war unruhig, als spüre er die Bedeutung der Reise. Die Schüler der
Schule der Spiegel verabschiedeten sich mit Blumen und Liedern, und
die Lehrer gaben ihnen kleine Talismane mit auf den Weg.

Am Morgen des Aufbruchs lag Nebel über dem Land. Die Sonne war
nur ein matter Schein hinter den Wolken, doch als Daron und Sarwen
durch das Tor ritten, brach ein einzelner Strahl durch das Grau und
fiel genau auf sie. Es war, als gäbe der Himmel ihnen seinen
Segen.

Sie zogen nach Süden, vorbei an den wiederergrünten Feldern,
durch Wälder, in denen das Licht in goldenen Flecken auf den Boden
fiel, und über Hügel, von denen man das ganze Zwischenland
überblicken konnte. Die Tage waren lang, die Nächte kühl, und immer
wieder begegneten sie Menschen, Elben, Halblingen und Zentauren,
die ihnen Glück wünschten und von ihren eigenen Träumen erzählten –
Träume von Licht, von Hoffnung, von einer Zukunft ohne Angst.

Je weiter sie nach Süden kamen, desto fremder wurde die
Landschaft. Die Wälder wurden dichter, das Unterholz
undurchdringlich, und der Boden war von uralten Wurzeln durchzogen.
Die Tiere waren scheu, die Vögel verstummten, sobald die Gruppe
sich näherte. Es war, als läge ein Zauber über dem Land, der alles
in einen Dämmerzustand versetzte.

Am neunten Tag ihrer Reise erreichten sie die Nebelberge. Die
Gipfel ragten wie Zähne in den Himmel, und zwischen den Felsen
kroch ein silbriger Nebel, der alles verschluckte. Lirandil führte
sie auf schmalen Pfaden, die kaum zu erkennen waren, und Koy Kanjid
erzählte leise Geschichten von Halblingen, die sich im Nebel
verirrt und nie wiedergefunden hatten.

Die Nächte in den Bergen waren voller Träume. Daron sah das
silberne Auge, das ihn beobachtete, aber diesmal war es nicht
bedrohlich – es war voller Traurigkeit, als würde es um etwas
bitten. Sarwen träumte von einer Stimme, die sie rief, von einem
Licht, das sie führen wollte.

Nathranwen sammelte Kräuter, um die Träume zu deuten. „Der Nebel
ist ein Tor“, sagte sie. „Er prüft, ob wir würdig sind,
weiterzugehen.“

Am Morgen des zehnten Tages lichtete sich der Nebel, und vor
ihnen lag ein Tal, das so grün war, dass es im Licht zu leuchten
schien. In der Mitte des Tals stand ein einzelner, uralter Baum,
dessen Krone den Himmel berührte. Um den Stamm herum lag ein See,
so klar, dass man bis auf den Grund sehen konnte. In der Mitte des
Sees war eine Insel, und auf der Insel schimmerte etwas – ein
Licht, das heller war als alles, was sie je gesehen hatten.

„Das ist der Ursprung“, flüsterte Lirandil.

Doch als sie näher kamen, spürten sie, dass das Tal nicht
unbewacht war. Aus dem Schatten der Bäume traten Gestalten – Elben,
Menschen, Halblinge, Zentauren, aber auch andere, fremde Wesen, die
sie nie zuvor gesehen hatten. Ihre Augen waren leer, ihre
Bewegungen langsam, als wären sie Träumende.

Nathranwen trat vor. „Seid ihr Wächter des Lichts?“

Eine der Gestalten, eine Elbin mit silbernem Haar, nickte. „Wir
sind die Suchenden. Wir haben den Ursprung gesucht – und sind
geblieben, um ihn zu bewahren. Nur die, die reinen Herzens sind,
dürfen weitergehen.“

Sarwen trat vor, ihre Stimme fest. „Wir kommen nicht, um das
Licht zu nehmen, sondern um zu lernen. Wir wollen wissen, wie wir
es schützen können.“

Die Elbin musterte sie lange, dann lächelte sie. „Ihr seid die
Zwillinge aus der Prophezeiung. Ihr dürft passieren.“

Die anderen Gestalten traten zur Seite, und ein schmaler Pfad
öffnete sich zum See.

Daron und Sarwen gingen Hand in Hand über den Pfad. Das Wasser
war so klar, dass sie ihre eigenen Spiegelbilder sehen konnten –
aber es waren nicht nur ihre Gesichter, sondern auch all die
Erinnerungen, die sie trugen: die Angst, die Hoffnung, die Liebe,
die Zweifel. Sie sahen sich selbst als Kinder, als Kämpfer, als
Lehrer, als Suchende.

Eine Brücke führte zu einer Insel.

Auf der Insel stand ein Altar aus weißem Stein. Darauf lag ein
Kristall, aus dem das Licht strömte. Es war warm, aber nicht heiß,
hell, aber nicht blendend. Es war das Licht, das sie ihr ganzes
Leben gesucht hatten.

Daron trat vor, legte die Hand auf den Kristall. Ein Strom von
Bildern durchflutete ihn: Er sah die ersten Elben, wie sie das
Zwischenland betraten, sah die Halblinge, die in den Bergen sangen,
sah die Zentauren, die durch endlose Wälder galoppierten. Er sah
Kriege, Frieden, Dunkelheit – und immer wieder das Licht, das alles
verband.

Sarwen legte ihre Hand auf seine. Gemeinsam spürten sie, wie
ihre Magie sich mit dem Licht verband. Sie fühlten die Kraft, die
alles Leben durchdrang, die Hoffnung, die selbst in der tiefsten
Nacht nicht verlöscht. Sie hörten eine Stimme, die zu ihnen sprach
– leise, aber voller Macht:

„Ihr habt den Ursprung gefunden. Das Licht ist nicht nur ein
Ort, sondern eine Entscheidung. Es ist in jedem von euch, in jedem,
der hofft, liebt, kämpft. Schützt es – nicht mit Waffen, sondern
mit Güte, mit Mut, mit Vertrauen.“

Daron und Sarwen öffneten die Augen. Das Licht war nicht mehr
nur im Kristall – es war in ihnen, in ihren Herzen, in ihren
Gedanken. Sie wussten, dass sie gefunden hatten, was sie
suchten.

Als sie zur Gruppe zurückkehrten, strahlten sie. Die Wächter des
Lichts verneigten sich vor ihnen, und der Nebel wich zur Seite, als
sie das Tal verließen.

Der Rückweg nach Elbenhaven war voller Freude. Überall, wo sie
hinkamen, erzählten sie von dem, was sie gesehen und gelernt
hatten. Die Schule der Spiegel wurde zu einem Ort, an dem nicht nur
Magie, sondern auch Hoffnung gelehrt wurde. Die Schüler lernten,
dass das Licht in jedem von ihnen war – dass sie es nur finden
mussten.

Daron und Sarwen standen oft am Fenster ihres Turmzimmers und
blickten hinaus auf das Land. Sie wussten, dass die Dunkelheit nie
ganz verschwinden würde – aber sie wussten auch, dass das Licht
immer zurückkehren konnte, solange es Menschen gab, die an es
glaubten.

Und so endete ihre Suche – nicht mit einem Kampf, sondern mit
einer Erkenntnis: Das Licht ist in uns allen. Es ist der Ursprung
und das Ende, der Kreis, der sich immer wieder schließt.

Und solange es jemanden gibt, der das Licht sucht, wird es nie
verlöschen.

Kapitel 11

Die Rückkehr aus dem Tal des Ursprungs war von einer tiefen
Stille begleitet, wie sie nur nach großen Offenbarungen herrscht.
Daron und Sarwen, die Zwillinge, die das Licht gefunden hatten,
trugen nun eine neue Verantwortung in ihren Herzen. Das Licht war
nicht länger nur ein Symbol oder eine ferne Hoffnung – es war Teil
von ihnen geworden, ein lebendiger Funke, der in allem wohnte, was
sie taten und dachten.

Doch mit dieser Erkenntnis kam auch eine neue Unruhe. Die Welt
hatte sich verändert. Die Schule der Spiegel war zu einem
Leuchtturm geworden, dessen Strahlen weit über die Grenzen
Elbenhavens hinaus reichten. Aus allen Teilen des Zwischenlandes
kamen Boten, Schüler, Suchende und auch jene, die Hilfe brauchten.
Die Kunde vom Ursprung des Lichts hatte sich wie ein Wind
ausgebreitet, der die Hoffnung neu entfachte, aber auch die
Schatten aufscheuchte, die noch immer in den Winkeln der Welt
lauerten.

Daron stand am Fenster seines Zimmers und blickte in die
Dämmerung. Die Sonne versank hinter den Hügeln, und das Licht, das
er nun so gut kannte, schien in den letzten Strahlen besonders
golden. Er spürte, wie die Magie in ihm pulsierte, wie ein
Herzschlag, der mit dem Rhythmus der Welt verbunden war.

Sarwen trat leise zu ihm. Sie hatte das Haar zu einem Zopf
geflochten, trug ein schlichtes Kleid aus Elbenseide und wirkte
dennoch wie eine Königin. In ihren Augen lag die Ruhe derer, die
das Dunkel gesehen und das Licht gewählt hatten.

„Du bist still heute“, sagte sie.

Daron nickte. „Ich frage mich, ob wir wirklich bereit sind. Wir
haben das Licht gefunden, ja. Aber können wir es bewahren? Können
wir es wirklich weitergeben?“

Sarwen lächelte sanft. „Das Licht ist kein Schatz, den man
horten kann. Es ist wie ein Lied – es lebt nur, wenn man es singt,
wenn man es teilt. Wir müssen es wagen, auch dann zu hoffen, wenn
alles verloren scheint.“

Er sah sie an, und für einen Moment war alle Unsicherheit
verflogen. „Du hast recht. Es ist Zeit, das Licht zu prüfen. Nicht
nur in uns, sondern in der Welt.“

Am nächsten Morgen versammelten sich die Lehrer, Schüler und
Freunde der Schule der Spiegel im großen Saal. Die Luft war erfüllt
von Erwartung, von Fragen, von einer leisen Angst, die wie ein
Schatten zwischen den Bänken schlich. Daron und Sarwen standen auf
der kleinen Bühne, flankiert von Nathranwen, Lirandil, Koy Kanjid
und Tharion.

„Wir haben das Licht gefunden“, begann Daron, „aber das bedeutet
nicht, dass die Dunkelheit verschwunden ist. Sie ist Teil der Welt
– und Teil von uns. Die wahre Prüfung beginnt erst jetzt: Können
wir hoffen, wenn alles gegen uns spricht? Können wir das Licht
weitergeben, wenn die Schatten zurückkehren?“

Sarwen fuhr fort: „Deshalb wollen wir eine neue Prüfung
einführen – die Prüfung der Hoffnung. Sie ist keine Prüfung der
Magie, des Wissens oder der Kraft. Sie ist eine Prüfung des
Herzens. Jeder, der die Schule der Spiegel verlässt, soll sie
bestehen – damit das Licht weitergetragen wird, wohin auch immer
ihr geht.“

Ein Raunen ging durch die Reihen. Die Schüler blickten einander
an, einige neugierig, andere unsicher. Nathranwen lächelte. „Es ist
eine Prüfung, die jeder auf seine Weise besteht. Es gibt keinen
festen Weg, keine richtigen oder falschen Antworten. Ihr werdet
aufbrechen, allein oder zu zweit, in die Welt hinausgehen und dort
das Licht suchen, wo es am schwächsten ist. Ihr werdet helfen, wo
ihr könnt, zuhören, wo ihr müsst, und hoffen, wo andere
verzweifeln.“

Lirandil ergänzte: „Ihr werdet zurückkehren und eure Geschichten
erzählen. Und so wird das Licht wachsen, von Herz zu Herz, von
Geschichte zu Geschichte.“

Koy Kanjid sprang auf einen Hocker und rief: „Und wer unterwegs
eine besonders gute Geschichte erlebt, bekommt von mir eine Torte
gebacken!“

Gelächter brandete auf, die Spannung löste sich, und für einen
Moment war der Saal voller Licht.

Die erste Schülerin, die sich der Prüfung der Hoffnung stellte,
war eine junge Halblingin namens Lira. Sie war klein, schüchtern
und hatte immer geglaubt, dass ihre Magie zu schwach sei, um etwas
zu bewirken. Doch sie hatte ein großes Herz und einen
unerschütterlichen Glauben an das Gute.

Lira verließ die Schule in den frühen Morgenstunden, begleitet
von den besten Wünschen ihrer Freunde. Sie wanderte durch die
Dörfer, half den Bauern, deren Felder von einem späten Frost
heimgesucht worden waren, erzählte den Kindern Geschichten vom
Ursprung des Lichts und sang Lieder, die sie in der Schule gelernt
hatte.

Eines Abends, als sie in einem kleinen Dorf am Rand des Waldes
lagerte, begegnete sie einem alten Mann, der allein und verbittert
war. Er hatte alles verloren – seine Familie, sein Haus, seine
Hoffnung. Lira setzte sich zu ihm ans Feuer, hörte ihm zu, weinte
mit ihm und erzählte ihm von ihrer eigenen Angst, von ihren
Zweifeln, von dem Licht, das sie gefunden hatte.

Der alte Mann schwieg lange, dann sagte er: „Vielleicht ist es
das, was ich gebraucht habe – nicht ein Wunder, sondern jemanden,
der zuhört, der hofft, auch wenn ich es nicht mehr kann.“

Als Lira am nächsten Morgen weiterzog, lächelte der Mann zum
ersten Mal seit Jahren. Sie wusste, dass sie die Prüfung bestanden
hatte – nicht, weil sie etwas Großes vollbracht hatte, sondern weil
sie Hoffnung geschenkt hatte.

So zogen die Schüler der Schule der Spiegel hinaus in die Welt.
Sie halfen in den Städten, in den Wäldern, auf den Feldern. Sie
heilten Kranke, trösteten Trauernde, lehrten Kinder zu lesen und zu
schreiben, flickten Zäune, pflanzten Bäume, erzählten Geschichten
und sangen Lieder. Überall, wo sie hinkamen, ließen sie ein wenig
Licht zurück – manchmal sichtbar, manchmal nur als Gefühl, das in
den Herzen der Menschen blieb.

Daron und Sarwen hörten die Geschichten, als die Schüler
zurückkehrten. Manche hatten große Abenteuer erlebt, andere waren
einfach nur da gewesen, wenn sie gebraucht wurden. Doch alle hatten
das Licht weitergetragen, und alle hatten gelernt, dass Hoffnung
nicht das Ende der Angst war, sondern ihr Anfang.

Doch nicht alle Prüfungen waren leicht. Eines Tages kehrte ein
Schüler namens Fen zurück, ein junger Elb mit dunklen Augen und
einem ernsten Gesicht. Er hatte versucht, das Licht in einem Dorf
zu bringen, das von Misstrauen und Streit zerrissen war. Er hatte
geholfen, geredet, gehofft – doch am Ende war alles schlimmer
geworden. Die Menschen hatten ihn verjagt, ihm vorgeworfen, ein
Spion zu sein, und er war voller Zweifel zurückgekehrt.

Daron nahm ihn beiseite. „Was hast du gelernt, Fen?“

Der Junge schüttelte den Kopf. „Dass Hoffnung nicht immer
reicht. Dass manche Menschen nicht bereit sind, das Licht zu
sehen.“

Sarwen legte ihm die Hand auf die Schulter. „Hoffnung ist kein
Zauber, der alles heilt. Manchmal ist sie ein Same, der erst
wächst, wenn wir längst weitergezogen sind. Manchmal müssen wir
akzeptieren, dass wir nicht alles ändern können – aber das heißt
nicht, dass wir aufgeben.“

Fen nickte langsam. „Ich werde es noch einmal versuchen.
Irgendwo anders.“

Daron lächelte. „Das ist die wahre Prüfung der Hoffnung.“

Mit der Zeit wurde die Prüfung der Hoffnung zu einer Tradition,
die weit über die Schule der Spiegel hinausreichte. Menschen,
Elben, Halblinge und Zentauren aus allen Teilen des Zwischenlandes
kamen, um daran teilzunehmen. Sie lernten, dass das Licht nicht nur
in großen Taten, sondern auch in kleinen Gesten lebte – in einem
freundlichen Wort, einer helfenden Hand, einem Lied am Abend.

Die Geschichten, die sie zurückbrachten, wurden gesammelt und
aufgeschrieben. Die Bibliothek der Schule wuchs, und bald kamen
Boten aus fernen Ländern, um von den Geschichten zu lernen. Die
Schule der Spiegel wurde zu einem Ort, an dem nicht nur Magie,
sondern auch Hoffnung gelehrt wurde.

Doch mit dem Wachsen des Lichts wurden auch die Schatten
unruhig. In den entlegenen Winkeln des Zwischenlandes regten sich
alte Mächte, die das Licht fürchteten. Gerüchte von seltsamen
Kreaturen, von Träumen, die wie Flüche wirkten, von Orten, an denen
das Licht nicht mehr brannte, machten die Runde.

Eines Abends, als Daron und Sarwen am Feuer saßen und die
Geschichten der Schüler lasen, trat Nathranwen zu ihnen. Ihr
Gesicht war ernst, ihre Stimme leise.

„Es gibt Nachrichten aus dem Wilderland. Die Träume der Menschen
dort sind wieder dunkel geworden. Sie sprechen von einer neuen
Bedrohung – von einer Stimme, die im Dunkeln flüstert, von
Schatten, die das Licht verschlingen wollen.“

Daron sah Sarwen an. In ihren Augen lag keine Angst, sondern
Entschlossenheit.

„Die Prüfung der Hoffnung ist nie zu Ende“, sagte Sarwen.
„Solange es Dunkelheit gibt, müssen wir das Licht
weitertragen.“

Daron nickte. „Dann werden wir gehen. Wieder. Und wir werden
nicht allein sein.“

Am nächsten Morgen versammelten sie die Lehrer, Freunde und die
mutigsten Schüler. Sie erzählten von den neuen Gerüchten, von der
Dunkelheit, die im Wilderland wuchs, von der Notwendigkeit, das
Licht immer wieder aufs Neue zu suchen und zu schützen.

„Die Prüfung der Hoffnung ist nicht vorbei“, sagte Daron. „Sie
ist ein Weg, der nie endet. Aber solange wir ihn gemeinsam gehen,
wird das Licht nie verlöschen.“

Sarwen fügte hinzu: „Jeder von euch ist ein Funke. Zusammen sind
wir ein Feuer. Und solange einer von uns hofft, gibt es Hoffnung
für alle.“

Die Versammlung löste sich in Stille auf, aber in den Augen der
Anwesenden brannte das Licht, das sie gefunden hatten.

So brachen Daron, Sarwen und ihre Freunde erneut auf – nicht,
weil sie glaubten, die Dunkelheit ein für alle Mal besiegen zu
können, sondern weil sie wussten, dass das Licht immer wieder neu
entzündet werden musste. Sie wussten, dass Hoffnung kein Ziel war,
sondern ein Weg, den man immer wieder wählen musste.

Und während sie durch das Land zogen, erzählten sie ihre
Geschichten, hörten neue, halfen, heilten, hofften – und das Licht
wuchs, von Herz zu Herz, von Geschichte zu Geschichte.

Denn das war die wahre Prüfung der Hoffnung: niemals aufzugeben,
niemals zu verzweifeln, sondern immer wieder den ersten Schritt ins
Licht zu wagen – für sich selbst, für andere, für die Welt.

Und so wurde das Licht, das im Ursprung geboren war, zu einer
Flamme, die nie verlöschen sollte.

Kapitel 12

Die Reise ins Wilderland begann an einem Tag, der so unscheinbar
war, dass er fast wie ein Versprechen wirkte: Der Himmel war klar,
die Luft frisch, und die ersten Knospen sprengten die Äste der
alten Bäume rings um Elbenhaven. Daron und Sarwen standen im Hof
der Schule der Spiegel, umgeben von ihren engsten Freunden und
einer Gruppe ausgewählter Schüler, die sich freiwillig für die neue
Mission gemeldet hatten. Rarax, das Riesenfledertier, schnaubte
leise, als spüre er, dass dies keine gewöhnliche Reise werden
würde.

Nathranwen, die Heilerin, überreichte jedem einen kleinen Beutel
mit Kräutern gegen böse Träume. Lirandil, der Fährtensucher, prüfte
die Ausrüstung der Gruppe mit prüfendem Blick. Koy Kanjid, der
Halbling, hatte einen Rucksack voller Proviant gepackt und
scherzte, dass er diesmal keine Torte backen würde, solange sie
nicht alle lebend zurückkamen. Tharion, der Zentaur, führte die
Späher an, und Miriel, die Menschenweise, war mit einem Stab und
einer Sammlung alter Lieder gekommen, die Schutz vor dunklen
Mächten versprachen.

Die Schüler, die sie begleiteten, waren so unterschiedlich wie
das Land selbst: Lira, die Halblingin, die ihre Hoffnung nie
verlor; Fen, der Elb, der gelernt hatte, dass Hoffnung manchmal ein
Same war, der erst im Verborgenen wuchs; und zwei Menschenkinder,
Jorin und Maela, die aus Meerland stammten und sich in der Schule
der Spiegel als besonders mutig erwiesen hatten.

Als die Gruppe aufbrach, standen die übrigen Schüler und Lehrer
Spalier. Sie sangen ein altes Lied der Hoffnung, das von Generation
zu Generation weitergegeben worden war. Die Melodie schwebte wie
ein unsichtbarer Schutz über der Gruppe, als sie das Tor hinter
sich ließen und dem Süden entgegenschritten.

Die ersten Tage der Reise waren von einer seltsamen Leichtigkeit
geprägt. Die Sonne schien, die Vögel sangen, und das Land war
freundlich. Sie lagerten an klaren Bächen, erzählten Geschichten am
Feuer und übten kleine Zauber, um die Stimmung hochzuhalten. Rarax
flog in weiten Kreisen über ihnen, stets wachsam, doch auch er
schien die Ruhe zu genießen.

Doch je näher sie dem Wilderland kamen, desto spürbarer wurde
die Veränderung. Die Wälder wurden dichter, das Licht gedämpfter,
und die Luft war erfüllt von einem Duft nach feuchter Erde und
Moos. Die Bäume standen enger, ihre Stämme waren von Flechten und
Pilzen überwuchert, und das Unterholz war so dicht, dass sie oft
nur langsam vorankamen.

Eines Abends, als sie ihr Lager an einem kleinen See
aufschlugen, bemerkte Lira, dass die Tiere verstummt waren. Kein
Vogel sang, kein Frosch quakte, und selbst die Insekten schienen
verschwunden.

„Es ist zu still“, flüsterte sie, als sie mit Sarwen Wasser
holte.

Sarwen nickte. „Der Wald wartet. Er weiß, dass wir kommen.“

Als sie zum Lager zurückkehrten, fanden sie Daron und Lirandil
in angespannter Unterhaltung. „Die Spuren führen nach Osten“, sagte
Lirandil. „Aber irgendetwas stimmt nicht. Die Bäume sind älter
hier, und ich habe das Gefühl, dass wir beobachtet werden.“

Daron sah zu Sarwen. „Die Träume sind wieder dunkler geworden.
Ich spüre, dass wir in die richtige Richtung gehen – aber ich weiß
nicht, was uns erwartet.“

Sarwen legte ihm die Hand auf die Schulter. „Wir sind zusammen.
Das Licht ist mit uns.“

Am nächsten Tag drangen sie tiefer in den Wald vor. Die Sonne
war nur noch ein fahler Schein über den Baumwipfeln, und das Licht
wurde von Stunde zu Stunde schwächer. Die Bäume standen so dicht,
dass sie kaum noch den Himmel sehen konnten. Das Unterholz war von
seltsamen Pilzen überwuchert, die im Halbdunkel leuchteten und
einen süßlichen, betörenden Duft verströmten.

„Seid vorsichtig mit den Pilzen“, warnte Nathranwen. „Sie können
Träume verstärken – oder Albträume hervorrufen.“

Maela, das Menschenmädchen, wich einem besonders großen,
violetten Pilz aus und zog Jorin hinter sich her. „Ich will nicht
noch mehr von diesen Träumen haben“, murmelte sie.

Koy Kanjid versuchte, die Stimmung zu heben, indem er eine
Geschichte von einem Halbling erzählte, der einen Pilzwald in einen
Festsaal verwandelt hatte, aber das Lachen blieb ihnen im Halse
stecken. Die Dunkelheit des Waldes war wie ein Gewicht, das auf
ihren Schultern lastete.

Gegen Mittag stießen sie auf eine Lichtung, in deren Mitte ein
Baum stand, der größer und älter war als alle anderen. Seine Rinde
war schwarz, und seine Äste wirkten wie knorrige Finger, die nach
dem Himmel griffen. Um den Stamm herum waren seltsame Zeichen in
den Boden geritzt – Runen, die Daron und Sarwen sofort als uralt
erkannten.

„Das ist ein Ort der Macht“, sagte Lirandil leise. „Aber ich
weiß nicht, ob sie gut oder böse ist.“

Daron trat vorsichtig näher. Als er die Runen berührte,
durchzuckte ihn ein Schauer. Bilder fluteten seine Gedanken:
Schatten, die durch den Wald krochen, ein leuchtendes Licht, das
sich in der Dunkelheit verlor, Stimmen, die flüsterten und
riefen.

Sarwen legte ihre Hand auf seine. Gemeinsam konzentrierten sie
sich, bündelten ihre Magie und sandten einen Gedanken in die Tiefe
des Waldes: Wir kommen in Frieden. Wir suchen das Licht.

Für einen Moment war alles still. Dann begann der Baum leise zu
singen – eine Melodie, die so alt war, dass sie mehr gefühlt als
gehört wurde. Die Runen leuchteten auf, und der Wald schien zu
atmen.

„Willkommen, Zwillinge des Lichts“, flüsterte eine Stimme, die
von überall und nirgendwo zu kommen schien. „Ihr seid die Hoffnung,
aber auch die Prüfung. Tretet ein in den Schattenwald – und findet,
was ihr sucht.“

Die Reise wurde schwieriger. Der Schattenwald, wie sie ihn nun
nannten, war ein Ort, an dem die Grenzen zwischen Traum und
Wirklichkeit verschwammen. Die Wege veränderten sich, Bäume standen
plötzlich dort, wo eben noch ein Pfad gewesen war, und manchmal
glaubten sie, Stimmen zu hören, die sie riefen oder warnten.

Die Schüler wurden stiller, jeder war mit seinen eigenen
Gedanken beschäftigt. Lira hielt sich dicht an Sarwen, Fen ging
schweigend neben Daron, Jorin und Maela hielten sich an den Händen.
Rarax bewegte sich vorsichtig zwischen den Bäumen, immer darauf
bedacht, die Gruppe nicht aus den Augen zu verlieren.

Eines Nachts, als sie am Rand einer weiteren Lichtung lagerten,
hatte Daron einen Traum. Er stand allein im Wald, umgeben von
Schatten, die sich bewegten wie lebendige Wesen. In der Mitte der
Lichtung brannte ein Feuer, und um das Feuer saßen Gestalten, deren
Gesichter er nicht erkennen konnte.

Eine der Gestalten erhob sich und trat zu ihm. „Du trägst das
Licht, aber du fürchtest die Dunkelheit“, sagte sie. „Doch ohne
Dunkelheit kann es kein Licht geben. Was wirst du tun, wenn die
Schatten dich rufen?“

Daron wollte antworten, doch seine Stimme versagte. Die Gestalt
reichte ihm eine Fackel, deren Flamme weiß und kalt war. „Finde den
Ursprung der Schatten. Nur dann wirst du das Licht bewahren.“

Er erwachte schweißgebadet. Sarwen saß neben ihm, die Augen
wachsam. „Du hast wieder geträumt.“

Er nickte. „Wir müssen den Ursprung der Schatten finden. Sonst
wird das Licht schwächer.“

Am nächsten Tag führte Lirandil sie tiefer in den Schattenwald.
Die Runen auf den Bäumen wurden häufiger, und manchmal glaubten
sie, Augen in der Dunkelheit zu sehen. Die Schüler wurden unruhig,
und selbst die Erwachsenen spürten die Anspannung.

Plötzlich blieb Rarax stehen. Er schnaubte, die Flügel halb
ausgebreitet, und starrte auf einen Punkt im Dickicht. Daron und
Sarwen traten vor, bereit, ihre Magie zu bündeln.

Aus dem Schatten trat eine Gestalt – ein Elb, alt und gebeugt,
das Haar weiß wie Schnee, die Augen leuchtend grün. Er trug ein
Gewand aus Moos und Blättern, und in seiner Hand hielt er einen
Stab, der von Licht durchzogen war.

„Willkommen, Kinder des Lichts“, sagte er mit einer Stimme, die
wie das Rauschen des Windes klang. „Ich bin Arion, der Wächter des
Schattenwaldes.“

Die Gruppe verbeugte sich respektvoll. Daron trat vor. „Wir
suchen den Ursprung der Schatten. Wir wollen das Licht
bewahren.“

Arion nickte. „Viele haben gesucht, wenige haben gefunden. Der
Ursprung liegt tief im Herzen des Waldes, dort, wo Licht und
Dunkelheit geboren werden. Doch der Weg ist gefährlich. Ihr müsst
eure größte Angst überwinden – nicht mit Magie, sondern mit
Hoffnung.“

Sarwen sah ihn an. „Wirst du uns führen?“

Arion lächelte. „Ich werde euch den Weg zeigen. Aber gehen müsst
ihr ihn selbst.“

Sie folgten Arion durch einen Teil des Waldes, der noch dunkler
war als alles, was sie bisher gesehen hatten. Die Bäume standen so
dicht, dass kaum ein Lichtstrahl den Boden erreichte. Die Luft war
schwer, und jeder Schritt fiel ihnen schwerer.

Schließlich erreichten sie eine Höhle, deren Eingang von Runen
umgeben war. Arion blieb stehen. „Hier beginnt die Prüfung. Ihr
müsst allein eintreten – nur Daron und Sarwen. Die anderen müssen
warten.“

Daron und Sarwen sahen einander an. Sie wussten, dass dies der
Moment war, auf den alles hinausgelaufen war.

Sie traten in die Höhle. Drinnen war es stockfinster, und die
Stille war so vollkommen, dass sie nur ihren eigenen Atem hörten.
Plötzlich begann ein schwaches Licht zu leuchten – nicht vor ihnen,
sondern in ihren Herzen.

Die Schatten in der Höhle bewegten sich, wurden zu Gestalten,
die ihnen vertraut waren: ihre eigenen Ängste, Zweifel,
Erinnerungen an Fehler und Verluste.

Daron sah sich selbst, wie er in der Halle der Spiegel
gezweifelt hatte, wie er Angst hatte, das Licht zu verlieren.
Sarwen sah sich selbst, wie sie sich fürchtete, allein zu sein, wie
sie an ihrer eigenen Stärke zweifelte.

Die Schatten sprachen zu ihnen: „Ihr seid nicht stark genug. Ihr
werdet scheitern. Die Dunkelheit ist stärker.“

Doch Daron und Sarwen fassten einander an den Händen. „Wir sind
nicht allein“, sagte Daron. „Wir haben einander.“

„Und wir haben Hoffnung“, fügte Sarwen hinzu.

Das Licht in ihren Herzen wurde heller, erfüllte die Höhle, und
die Schatten wichen zurück. Die Stimmen wurden leiser, bis sie ganz
verstummten.

In der Mitte der Höhle stand ein kleiner Quell, aus dem Licht
strömte – nicht grell, sondern warm und sanft. Daron und Sarwen
knieten nieder, berührten das Wasser, und spürten, wie ihre
Hoffnung stärker wurde.

Sie wussten, dass sie die Prüfung bestanden hatten – nicht, weil
sie keine Angst mehr hatten, sondern weil sie gelernt hatten, ihr
zu begegnen.

Als sie die Höhle verließen, warteten ihre Freunde auf sie.
Arion, der Wächter, verneigte sich tief. „Ihr habt das
Gleichgewicht gewahrt. Der Schattenwald wird wieder Licht
sehen.“

Die Gruppe kehrte zurück, und als sie das Wilderland verließen,
war der Wald nicht mehr düster, sondern voller Leben. Die Tiere
kehrten zurück, die Vögel sangen, und das Licht, das Daron und
Sarwen in sich trugen, wurde zum Hoffnungsschein für alle, die
ihnen begegneten.

Und so wurde aus der Prüfung der Hoffnung eine Prüfung des Mutes
– und aus dem Schattenwald ein Ort, an dem Licht und Dunkelheit im
Gleichgewicht lebten.

Die Reise war nicht zu Ende, doch Daron und Sarwen wussten nun
gewiss: Solange sie Hoffnung hatten, würde das Licht nie
verlöschen.

Kapitel 13

Die Rückkehr aus dem Schattenwald war wie ein Erwachen aus einem
langen, schweren Traum. Daron und Sarwen, erschöpft, aber gestärkt,
führten ihre Gefährten durch die lichter werdenden Wälder zurück in
die Welt, die sie kannten. Die Sonne stand tief über den
Baumwipfeln, und das Licht, das durch die Blätter fiel, hatte einen
goldenen Schimmer, als wolle es das Dunkel der vergangenen Tage
vertreiben. Doch in den Herzen der Zwillinge regte sich eine neue
Unruhe – eine Ahnung, dass ihre Prüfungen noch nicht vorüber
waren.

Die Gruppe lagerte an einem kleinen Bach, der sich durch ein Tal
schlängelte. Nathranwen, die Heilerin, kümmerte sich um die Füße
der müden Schüler, während Rarax, das Riesenfledertier, am Rand der
Lichtung döste und die Kinder mit seinem leisen Schnurren
beruhigte. Lirandil, der Fährtensucher, saß am Feuer und schnitzte
an einem Stück Holz, das bald die Form eines Vogels annahm. Koy
Kanjid, der Halbling, kochte einen Eintopf aus allem, was die
Umgebung hergab, und erzählte dazu eine seiner abenteuerlichen
Geschichten, um die Stimmung zu heben.

Doch Daron und Sarwen saßen abseits, ihre Blicke auf das Wasser
gerichtet. Die Bilder aus der Höhle, in der sie ihren Ängsten
begegnet waren, ließen sie nicht los. Immer wieder tauchten die
Schatten ihrer eigenen Vergangenheit vor ihrem inneren Auge auf:
Momente des Zweifels, der Trauer, der Einsamkeit. Sie wussten, dass
sie die Prüfung bestanden hatten – aber sie wussten auch, dass das
Dunkel, dem sie begegnet waren, nicht nur von außen kam.

„Glaubst du, es ist vorbei?“ fragte Sarwen leise, ohne den Blick
vom Bach zu nehmen.

Daron schüttelte den Kopf. „Nein. Ich glaube, wir haben nur eine
Tür geöffnet. Die Schatten sind nicht verschwunden – sie sind Teil
von uns. Aber vielleicht ist das der Sinn der Prüfung: zu lernen,
mit ihnen zu leben, sie nicht zu fürchten.“

Sarwen nickte langsam. „Das Licht ist stärker, wenn es die
Dunkelheit kennt.“

Sie schwiegen eine Weile, bis Nathranwen zu ihnen trat. Ihre
Augen waren müde, aber freundlich. „Ihr habt viel gelernt“, sagte
sie sanft. „Doch ihr dürft euch nicht verlieren. Die Vergangenheit
ist wie ein Fluss – sie kann euch mitreißen, wenn ihr nicht
aufpasst. Aber sie kann euch auch tragen, wenn ihr lernt, in ihr zu
schwimmen.“

Daron lächelte dankbar. „Wir werden es versuchen.“

Am nächsten Morgen brach die Gruppe früh auf. Das Ziel war
Elbenhaven, doch der Weg führte sie durch Gebiete, die sie bisher
gemieden hatten – Dörfer, in denen die Menschen noch immer unter
den Nachwirkungen der Schatten litten, Felder, die von alten
Flüchen verdorrt waren, und Wälder, in denen die Tiere verstummt
waren.

Überall, wo sie hinkamen, begegneten sie den Spuren der
Vergangenheit: Häuser, die verlassen und verfallen waren; Menschen,
die in Angst lebten und sich vor jedem Fremden fürchteten; Kinder,
die nicht lachten, sondern mit großen, ernsten Augen auf die
Neuankömmlinge starrten. Die Geschichten, die sie hörten, waren
voller Leid – von verlorenen Ernten, von Krankheiten, von Träumen,
die zu Albträumen geworden waren.

Sarwen kümmerte sich um die Kranken, heilte Wunden und sprach
Trost zu. Daron erzählte von ihrer Reise, von der Prüfung im
Schattenwald, von der Hoffnung, die sie gefunden hatten. Die
Schüler der Schule der Spiegel halfen, wo sie konnten: Lira sang
Lieder, Fen reparierte Dächer, Jorin und Maela spielten mit den
Kindern und brachten sie zum Lachen.

Doch immer wieder begegneten sie auch Misstrauen. Manche
Menschen wollten nichts hören von Hoffnung und Licht. Sie hatten zu
viel verloren, um noch glauben zu können. Einmal wurden sie sogar
aus einem Dorf vertrieben, als ein alter Mann sie beschuldigte, die
Schatten selbst mitgebracht zu haben.

Nachts saßen Daron und Sarwen oft lange wach. „Es ist nicht
leicht, Hoffnung zu bringen, wo so viel Angst ist“, sagte Daron
einmal.

Sarwen nickte. „Aber das ist unsere Aufgabe. Wir können nicht
erwarten, dass alle sofort glauben. Manchmal ist es genug, einfach
da zu sein.“

Nach einigen Tagen erreichten sie ein Dorf, das am Rand eines
dunklen Waldes lag. Die Häuser waren klein, die Menschen arm, und
die Felder lagen brach. Als die Gruppe ankam, wurden sie von einer
jungen Frau empfangen, deren Gesicht von Sorgen gezeichnet war.

„Ihr seid von der Schule der Spiegel?“ fragte sie
vorsichtig.

„Ja“, antwortete Sarwen. „Wir sind auf dem Weg nach Elbenhaven,
aber wir helfen, wo wir können.“

Die Frau führte sie in das Dorf. Dort erfuhren sie, dass seit
einigen Wochen ein Schatten durch den Wald zog. Nachts hörten die
Menschen Stimmen, sahen Lichter zwischen den Bäumen, und manche
Kinder waren mit Fieber und Albträumen erwacht. Die Dorfbewohner
hatten Angst, dass der Fluch des Schattenwaldes zurückgekehrt
war.

Daron versprach, zu helfen. Gemeinsam mit Sarwen, Lirandil und
einigen Schülern ging er in der nächsten Nacht in den Wald. Sie
folgten den Spuren, die zu einer alten Lichtung führten, auf der
einst ein Heiligtum der Elben gestanden hatte. Nun war dort nur
noch ein Steinkreis, in dessen Mitte ein schwarzer Fleck den Boden
verbrannte.

Als sie näher kamen, spürten sie die Kälte der Schatten. Die
Luft war schwer, und das Licht ihrer Laternen wurde von der
Dunkelheit verschluckt. Plötzlich tauchten Gestalten auf – blasse,
durchscheinende Wesen, deren Gesichter von Schmerz und Sehnsucht
verzerrt waren.

Sarwen trat vor und hob die Hände. „Wir kommen in Frieden. Wir
wollen helfen.“

Die Schatten starrten sie an, dann begann einer von ihnen zu
sprechen – eine Stimme, die wie das Flüstern des Windes klang. „Wir
sind die Vergessenen. Wir sind die Träume, die nie gelebt wurden,
die Hoffnungen, die verloren gingen. Wir suchen das Licht, das uns
erlöst.“

Daron spürte, wie die Magie in ihm erwachte. Er schloss die
Augen, konzentrierte sich auf das Licht in seinem Inneren, das er
im Ursprung gefunden hatte. Gemeinsam mit Sarwen sandte er einen
Strom aus Hoffnung und Liebe in die Dunkelheit.

Die Schatten zogen sich zurück, wurden blasser, bis sie ganz
verschwanden. Die Kälte wich, und auf der Lichtung begann das Gras
wieder zu wachsen. Die Schüler, die sie begleitet hatten, sahen
staunend zu, wie das Licht die Dunkelheit vertrieb.

Als sie ins Dorf zurückkehrten, erzählten sie, was geschehen
war. Die Menschen waren dankbar, doch manche blieben misstrauisch.
Daron und Sarwen wussten, dass es Zeit brauchte, bis die Wunden der
Vergangenheit heilten.

Die Reise ging weiter. Überall begegneten sie den Schatten der
Vergangenheit – nicht nur in den Dörfern, sondern auch in sich
selbst. Immer wieder wurden sie an ihre eigenen Fehler erinnert, an
die Momente, in denen sie gezweifelt, gezögert, gefürchtet hatten.
Doch sie lernten, diese Schatten anzunehmen, sie nicht zu
verdrängen, sondern als Teil ihrer Geschichte zu sehen.

In einem anderen Dorf trafen sie einen alten Elben, der einst
ein mächtiger Magier gewesen war. Nun lebte er allein, verbittert
und voller Zorn auf die Welt. Er weigerte sich, mit ihnen zu
sprechen, doch Sarwen blieb geduldig, besuchte ihn jeden Tag,
brachte ihm Brot und erzählte ihm Geschichten von Hoffnung und
Vergebung.

Eines Abends, als sie ihm von der Schule der Spiegel erzählte,
begann der alte Elb zu weinen. „Ich habe so viele Fehler gemacht“,
sagte er. „Ich habe meine Familie verloren, meine Freunde, meine
Magie. Ich dachte, es gäbe keine Vergebung für mich.“

Sarwen nahm seine Hand. „Jeder hat Schatten in sich. Aber das
Licht ist immer stärker, wenn wir es zulassen.“

Der alte Elb lächelte schwach. „Vielleicht ist es Zeit, nach
Elbenhaven zurückzukehren.“

Als sie schließlich die Tore der Stadt erreichten, waren sie
verändert. Sie hatten nicht nur anderen geholfen, sondern auch sich
selbst geheilt. Die Schatten der Vergangenheit waren nicht
verschwunden, aber sie hatten ihren Schrecken verloren.

Die Rückkehr wurde von den Bewohnern Elbenhavens gefeiert. Die
Schüler der Schule der Spiegel erzählten von ihren Erlebnissen, von
den Prüfungen, die sie bestanden hatten, von den Menschen, denen
sie Hoffnung gebracht hatten.

Daron und Sarwen standen auf dem Platz vor der Schule, umgeben
von Freunden und Schülern. Nathranwen, Lirandil, Koy Kanjid und
Tharion waren an ihrer Seite. Rarax lag im Gras und ließ sich von
den Kindern kraulen.

„Wir sind zurückgekehrt“, sagte Daron, „aber wir sind nicht mehr
dieselben. Wir haben gelernt, dass die Schatten der Vergangenheit
Teil von uns sind – aber sie bestimmen nicht, wer wir sind. Das
Licht, das wir gefunden haben, ist stärker als jede
Dunkelheit.“

Sarwen fügte hinzu: „Wir alle tragen Schatten in uns. Aber
solange wir bereit sind, ihnen zu begegnen, solange wir hoffen und
lieben, wird das Licht nie verlöschen.“

Die Menschen, Elben, Halblinge und Zentauren, die sich
versammelt hatten, lauschten in stiller Ehrfurcht. Die Schüler der
Schule der Spiegel wussten nun, dass ihre eigene Reise erst
begonnen hatte – dass es immer neue Prüfungen geben würde, neue
Schatten, denen sie begegnen mussten.

Doch sie wussten auch, dass sie nicht allein waren. Sie hatten
gelernt, dass Hoffnung nicht das Ende der Angst war, sondern ihr
Anfang. Dass Licht nicht die Abwesenheit von Dunkelheit war,
sondern ihre Überwindung.

Und so wurde aus der Prüfung im Schattenwald eine Lektion für
das ganze Land: Die Schatten der Vergangenheit können uns nicht
besiegen, solange wir das Licht in uns bewahren.

In den folgenden Tagen wurde die Schule der Spiegel zu einem
Ort, an dem Menschen aus allen Teilen des Zwischenlandes Zuflucht
suchten – nicht vor der Dunkelheit, sondern um zu lernen, ihr zu
begegnen. Die Geschichten von Daron und Sarwen, von ihren Prüfungen
und Siegen, wurden von Generation zu Generation weitergegeben.

Und während die Sonne über Elbenhaven aufging und das Licht
durch die Fenster der Schule fiel, wussten alle, die dort lebten
und lernten: Die Schatten der Vergangenheit sind nicht das Ende.
Sie sind der Anfang einer neuen Hoffnung.

Kapitel 14

Der Sommer in Elbenhaven war so hell und warm, wie Daron und
Sarwen ihn seit langem nicht mehr erlebt hatten. Die Stadt blühte
auf, die Felder trugen reiche Früchte, und das Lachen der Kinder
hallte von den Mauern der Schule der Spiegel bis hinunter zu den
Ufern des Flusses. Die Schatten der Vergangenheit, die noch vor
Wochen wie ein dunkler Schleier über allem gelegen hatten, waren
nicht verschwunden – aber sie hatten ihre Macht verloren. Sie waren
zu Geschichten geworden, zu Erinnerungen, die man teilte, um daraus
zu lernen, nicht, um sich von ihnen lähmen zu lassen.

Die Schule der Spiegel war voller Leben. Neue Schüler kamen aus
allen Teilen des Zwischenlandes, und viele der alten Freunde waren
geblieben, um zu lehren oder zu helfen. Lira, die Halblingin,
unterrichtete die Jüngsten in der Kunst der Hoffnung. Fen, der Elb,
leitete eine Gruppe, die sich um die Heilung der Wälder kümmerte.
Jorin und Maela, die Menschenkinder, hatten sich der Aufgabe
verschrieben, die Dörfer zu besuchen und dort Geschichten zu
sammeln und weiterzugeben.

Daron und Sarwen waren zu Symbolen geworden – nicht nur für die
Schule, sondern für das ganze Land. Doch sie selbst fühlten sich
nicht wie Helden. Sie wussten, dass ihr Weg sie durch Dunkelheit
und Zweifel geführt hatte, dass sie Fehler gemacht und Verluste
erlitten hatten. Aber sie hatten gelernt, dass das Licht, das sie
gefunden hatten, nicht in ihnen allein lag, sondern in der
Gemeinschaft, die sie geschaffen hatten, im Vertrauen, das sie
anderen schenkten, in der Hoffnung, die sie immer wieder neu
entfachten.

Eines Abends, als die Sonne langsam hinter den Hügeln versank
und die Schatten länger wurden, saßen Daron und Sarwen auf der
Mauer der Schule und blickten hinaus auf das Land. Rarax lag zu
ihren Füßen und schnurrte leise, während die ersten Sterne am
Himmel erschienen.

„Weißt du noch, wie alles begann?“ fragte Sarwen leise.

Daron nickte. „Ich erinnere mich an den Tag, als wir das
verletzte Riesenfledertier fanden. Ich hatte Angst, dass wir es
nicht retten könnten. Ich hatte Angst, dass wir an unserer Aufgabe
scheitern würden.“

Sarwen lächelte. „Und jetzt?“

Daron überlegte einen Moment. „Jetzt weiß ich, dass Angst
dazugehört. Dass Zweifel uns vorsichtig machen, aber nicht
aufhalten dürfen. Dass Hoffnung nicht bedeutet, keine Angst zu
haben, sondern trotz der Angst weiterzugehen.“

Sie schwiegen, während der Wind durch die Bäume strich und das
Licht der Sterne auf dem Fluss tanzte.

In den folgenden Wochen bereiteten sich die Zwillinge auf das
große Fest vor, das sie zu Ehren aller ausrichten wollten, die
ihnen auf ihrem Weg geholfen hatten. Es sollte nicht nur ein Fest
der Schule sein, sondern ein Fest für das ganze Land – ein Fest des
Lichts und der Hoffnung, ein Zeichen dafür, dass die Prüfungen der
Vergangenheit bestanden waren und eine neue Zeit begonnen
hatte.

Die Vorbereitungen waren aufwendig. Die Schüler bastelten
Girlanden aus Blumen und Blättern, die Lehrer probten Lieder und
Tänze, und aus allen Teilen des Zwischenlandes trafen Gäste ein:
Zentauren aus den südlichen Wäldern, Halblinge aus Osterde,
Menschen aus Meerland und sogar einige Blaulinge, die neugierig auf
das neue Zeitalter waren.

König Keandir, der inzwischen alt und gebrechlich geworden war,
kam mit einer kleinen Delegation aus Elbenhaven. Er wurde von
Nathranwen, Lirandil und Koy Kanjid begleitet. Als er Daron und
Sarwen begrüßte, lagen Tränen der Freude in seinen Augen.

„Ihr habt mehr erreicht, als ich je zu hoffen gewagt hätte“,
sagte er. „Ihr habt nicht nur das Licht gefunden, sondern es in die
Welt getragen. Ihr habt gezeigt, dass Hoffnung stärker ist als
Angst, dass Liebe stärker ist als Hass.“

Am Tag des Festes war die Schule der Spiegel ein Ort voller
Farben, Musik und Lachen. Überall standen Tische mit Speisen aus
allen Ländern, Kinder liefen zwischen den Gästen umher, und Rarax
ließ sich von einer Schar Halblinge mit Blumen schmücken.

Daron und Sarwen eröffneten das Fest mit einer Rede, die sie
gemeinsam hielten. Sie erzählten von ihrer Reise, von den
Prüfungen, von den dunklen Momenten, in denen sie fast aufgegeben
hätten – und von den Freunden, die sie immer wieder aufgerichtet
hatten.

„Wir sind nicht allein“, sagte Daron. „Jeder von uns trägt Licht
in sich. Und wenn wir es teilen, wird es heller, nicht
schwächer.“

„Die Schatten werden nie ganz verschwinden“, ergänzte Sarwen.
„Aber wir haben gelernt, ihnen zu begegnen, sie zu verstehen und zu
verwandeln. Das ist die wahre Magie, die wir gefunden haben.“

Die Gäste lauschten gebannt, viele mit Tränen in den Augen. Als
die Rede endete, erhob sich König Keandir und überreichte den
Zwillingen ein Geschenk: ein Kristall, der das Licht der Sonne in
allen Farben des Regenbogens brach.

„Dies ist das Symbol der neuen Zeit“, sagte er. „Ein Zeichen
dafür, dass das Licht nie verlöschen wird, solange es Menschen
gibt, die daran glauben.“

Das Fest dauerte bis tief in die Nacht. Es wurde getanzt,
gesungen, gelacht, und überall wurden Geschichten erzählt – von
alten Zeiten, von neuen Anfängen, von Hoffnung und Mut. Die Schüler
der Schule der Spiegel führten ein Theaterstück auf, das die
Geschichte von Daron und Sarwen nachspielte, und am Ende sangen
alle gemeinsam das Lied der Hoffnung, das inzwischen im ganzen Land
bekannt war.

Als die ersten Sonnenstrahlen den neuen Tag ankündigten, saßen
Daron und Sarwen noch immer auf der Mauer der Schule, umgeben von
ihren Freunden. Rarax schlief tief und fest, und die Kinder, die
ihm Blumen ins Fell geflochten hatten, lagen erschöpft neben
ihm.

„Es ist vollbracht“, sagte Sarwen leise. „Der Kreis hat sich
geschlossen.“

Daron nickte. „Aber das Leben geht weiter. Es wird neue
Prüfungen geben, neue Schatten, neue Wege. Aber wir wissen jetzt,
dass wir ihnen gewachsen sind.“

Nathranwen trat zu ihnen, legte ihnen die Hände auf die
Schultern. „Ihr habt das Licht nicht nur gefunden, sondern
weitergegeben. Das ist das größte Geschenk, das ihr der Welt machen
konntet.“

Lirandil, Koy Kanjid, Tharion und die anderen Freunde nickten
zustimmend. Jeder von ihnen hatte auf seine Weise zum Gelingen
beigetragen, jeder hatte seinen eigenen Schatten überwunden, sein
eigenes Licht gefunden.

In den Tagen nach dem Fest veränderte sich das Land weiter. Die
Felder wurden grüner, die Wälder dichter, die Flüsse klarer. Die
Menschen, Elben, Halblinge und Zentauren arbeiteten zusammen,
halfen einander, teilten ihre Geschichten und ihre Hoffnung. Die
Schule der Spiegel wurde zu einem Ort, an dem nicht nur Magie,
sondern auch Mitgefühl, Mut und Freude gelehrt wurden.

Daron und Sarwen zogen sich nach und nach aus der Leitung der
Schule zurück. Sie wussten, dass ihre Aufgabe erfüllt war, dass es
nun an der nächsten Generation lag, das Licht weiterzutragen. Sie
verbrachten mehr Zeit in der Natur, reisten durch das Land,
besuchten alte Freunde und neue Orte, halfen, wo sie gebraucht
wurden, und erzählten ihre Geschichte immer wieder – nicht als
Helden, sondern als Menschen, die gelernt hatten, dass das Licht in
jedem von uns wohnt.

Eines Abends, als der Himmel in Gold und Purpur getaucht war,
saßen Daron und Sarwen am Ufer des Flusses. Die Sonne spiegelte
sich im Wasser, und das Licht, das sie einst gesucht hatten, war
überall um sie herum.

„Glaubst du, wir werden vergessen werden?“ fragte Daron.

Sarwen schüttelte den Kopf. „Vielleicht. Aber das ist nicht
wichtig. Wichtig ist, dass das Licht weiterlebt – in den
Geschichten, in den Menschen, in der Hoffnung, die wir geweckt
haben.“

Daron lächelte. „Dann ist der Kreis wirklich geschlossen.“

Sie saßen noch lange am Fluss, lauschten dem Rauschen des
Wassers und dem Gesang der Vögel. Und als die Nacht hereinbrach,
wussten sie, dass sie angekommen waren – nicht an einem Ort,
sondern in einem Zustand des Friedens, der nur denen zuteilwird,
die den Mut hatten, sich ihren Schatten zu stellen und das Licht zu
wählen.

So endete die Geschichte von Daron und Sarwen, den Zwillingen,
die das Licht suchten und fanden. Sie hatten gelernt, dass Hoffnung
kein Ziel, sondern ein Weg ist; dass Licht nicht die Abwesenheit
von Dunkelheit, sondern ihre Überwindung ist; dass jeder von uns
ein Funke sein kann, der das Feuer der Hoffnung am Leben hält.

Und solange irgendwo im Zwischenland ein Kind eine Geschichte
von Licht und Schatten hörte, solange jemand einen Freund tröstete,
einen Baum pflanzte, ein Lied sang oder einfach nur hoffte, lebte
das Licht weiter – stärker und heller als je zuvor.

Der Kreis hatte sich geschlossen. Und das Licht verlosch
nie.
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 Nach Estorien, ins Land der Geister, haben sich Daron und
Sarwen noch nie gewagt. Dabei vermuten sie, dass dort ihre
geliebten Eltern als gute Totengeister leben. Doch dann erreicht
die beiden Elbenkinder ein dringender Hilferuf aus dem fernen
Reich. Die bösartigen Maladran rüsten sich zum Angriff, um Estorien
zu erobern und seine Einwohner in Ihresgleichen zu verwandeln.
Daron und Sarwen müssen all ihre magischen Kräfte aufbieten, um das
Geisterreich zu retten. Was sie dabei über ihre Eltern erfahren,
übersteigt ihre kühnsten Vorstellungen …
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Kapitel 1
 
Das Reich der Geister
 
  
 



 Rarax stieß einen lauten Schrei aus.  
 
 Das Riesenfledertier öffnete sein Maul, soweit es konnte, und
sog erst einmal geräuschvoll die kalte Höhenluft ein, die es dann
wieder herauspresste. Beim Einatmen entstand ein schnarrender Laut
und beim Ausatmen ein Ton, der so schrill war, dass jeder Elb davon
taub hätte werden können, wenn er sein feines Gehör nicht
rechtzeitig abschirmte.
 
 „
Er will das einfach nicht, Sarwen!“
 
 „
Aber er soll gefälligst dorthin fliegen, wohin wir wollen,
Daron!“
 
 Daron und Sarwen, die beiden magisch hochbegabten Enkelkinder
des Elbenkönigs Keandir, saßen auf dem Rücken von Rarax, ihrem
gezähmten Riesenfledertier, das sich einfach weigerte
weiterzufliegen.
 
 Daron schob sich den Dolch zurecht, den er am Gürtel trug, um
sich besser nach vorn beugen zu können, ganz weit, bis zum
fellbewachsenen Kopf des drachengroßen Flugungeheuers. „Wieso
befolgst du meine Gedanken nicht?“, rief er Rarax ins Ohr.
 
 Das Riesenfledertier antwortete mit einem dröhnenden Laut, der
sofort beantwortet wurde, und zwar von einer Herde Riesenmammuts,
die in der Tiefe unter ihnen durch die wuchernde Pflanzenwelt des
Wilderlandes trampelte. Ein Mannus – so nannte man die sehr
seltenen weißen Riesenmammuts – führte die Herde an, die sich
offenbar von Rarax' Gedröhne so sehr gestört fühlte, dass alle
ihren Rüssel hoben und laut trompeteten.  
 
 Rarax zuckte regelrecht zusammen und geriet ins Trudeln, weil
er für einen Moment seine großen Lederschwingen nicht parallel
zueinander bewegte. Er sackte ein ganzes Stück in die Tiefe,
geradewegs auf die Riesenmammuts zu, deren Herde ihrerseits vor
Schreck zu allen Seiten auseinanderstob.  
 
 „
Nun gehorche!“, verlangte Daron mit einem sehr intensiven
Gedanken. Er sammelte dabei so viel magische Kraft wie möglich,
sodass seine Augen vollkommen schwarz wurden und weder die Pupillen
noch das Weiße darin zu sehen waren.
 „Na los, du störrisches Flugvieh!“
 
 „
Du hättest ihm nicht ins Ohr schreien sollen!“, beschwerte
sich seine Zwillingsschwester Sarwen per Gedankenbotschaft. Die
beiden Geschwister standen sich so nahe, dass sie sich überwiegend
auf diese Weise unterhielten, was besonders praktisch war, wenn
andere nicht mitkriegen sollten, was sie untereinander
austauschten.
 
 „
Aber das Biest reagiert nicht mehr auf Gedankenbefehle!“,
verteidigte sich der Elbenjunge.
 
 Gerade noch im letzten Moment gewann Daron die geistige
Kontrolle über das Riesenfledertier zurück. Es streifte mit den
Schwingen die Rücken einiger Mammuts, deren Trompeten daraufhin
noch etwas lauter und wütender wurde. Aufgescheuchte Jungmammuts
flüchteten sich zwischen die säulenartigen Beine ihrer Mütter. Das
Rüsseltrompeten der kleinen Riesenmammuts war deutlich höher,
sodass sich ein so vielstimmiger Klang ergab, wie Daron und Sarwen
ihn ansonsten nur aus den Konzertsälen von Elbenhaven kannten, wo
manchmal über hundert Elbenmusiker zugleich unterschiedliche Hörner
bliesen. Allerdings taten sie das dann sehr viel leiser,
schließlich hatten Elben ein recht empfindliches Gehör, und das
Publikum wäre ansonsten aus dem Saal geflohen.  
 
 „
Nach oben!“, befahl Daron dem Riesenfledertier, das
daraufhin mit ein paar kräftigen Bewegungen seiner großen
Lederschwingen wieder an Höhe gewann. Seine heiser klingende,
krächzende Stimme übertönte dabei sogar das Trompeten der
Mammutherde.  
 
 „
Vielleicht sollten wir mal irgendwie landen“, schlug
Sarwen vor, die sich am dichten Rückenfell des Riesenfledertiers
festkrallte. Rarax schoss mit einer derartigen Geschwindigkeit
empor, dass der Wind ihr Kleid aus Elbenseide flattern ließ und das
lange Haar völlig zerzauste, wobei die spitzen Ohren des
Elbenmädchens freigelegt wurden.
 
 „
Das ist keine gute Idee, Sarwen.“
 
 „
Wieso nicht? Vielleicht kommt Rarax dann wieder zur
Vernunft.“
 
 „
Aber es sind Trorks in der Nähe.“
 
 „
Ich sehe nirgends welche.“
 
 „
Ich auch nicht, aber ich höre ihre schleichenden Schritte
zwischen dem Getrampel der Riesenmammuts.“
 
 In diesem Augenblick flohen mehrere Trorks aus den dichten
Riesenfarnen, zwischen denen sie sich versteckt hatten. Diese
fellbehängten, zotteligen Geschöpfe, die wie Mischwesen aus Orks
und Trollen wirkten, waren zwar um Einiges größer als jeder Elb
oder Mensch, aber im Vergleich zu den Riesenmammuts natürlich
Winzlinge.
 
 So mussten sie schleunigst fliehen. Auch die großen Keulen, mit
denen sie herumfuchtelten, konnten gegen wütenden Riesenmammuts
wenig ausrichten.  
 
 Um sie zu jagen, gingen Trorks normalerweise auch ganz anders
vor und scheuchten die Tiere erst mit Feuer zusammen, um sie dann
in Fallgruben zu hetzen.
 
 Aber für die Trorks zwischen den Riesenfarnen war es zu spät,
Fackeln zu entzünden. Einer von ihnen schleuderte noch einen Speer,
verfehlte aber in seiner Panik selbst das riesige Tier, auf das er
gezielt hatte.
 
 Die Trorks waren den Mammuts offenbar gefolgt. Vermutlich
hatten sie nur einige wenige Tiere von der Herde trennen wollen.
Sich mit ihnen allen anzulegen war auch den überaus kräftigen
Trorks nicht zu empfehlen. So flüchteten sie in alle Richtungen,
aber vor allem dorthin, wo dichterer Pflanzenbewuchs herrschte.
Bäume gab es im Wilderland kaum, dafür Riesenfarne, gewaltige
Büsche und auch fleischfressende Moose. Pflanzen, die es in anderen
Teilen des Zwischenlandes zum größten Teil längst nicht mehr gab,
die sich hier aber aus irgendeinem Grund über die Zeitalter
gehalten hatten.  
 
 Die Trorks brüllten sich laut etwas zu, von dem weder Daron
noch Sarwen auch nur ahnten, was es bedeuten konnte.  
 
 Die wütenden Riesenmammuts gaben die Verfolgung schnell auf.
Schon deshalb, weil sie keine Lust hatten, sich zwischen den
zahlreichen Dornbüschen das Fell aufzureißen.  
 
 Auch Rarax wurde etwas ruhiger. Er flog einen weiten Bogen nach
Westen.  
 
 „
Wir hätten den Umweg über das Wilderland besser nicht
gemacht“, meinte Daron. 
„Wir können einfach nicht weiter nach Osten vordringen, weil
Rarax sich aus irgendeinem Grund weigert.“
 
 „
Wer hätte das denn wissen können!“, entgegnete Daron.
 
 Daron und Sarwen waren im Auftrag ihres Großvaters, des
Elbenkönigs Keandir, zur Burg von Norgua geflogen. Dort regierte
Herzog Mirgamir im Auftrag des Königs das am weitesten entfernte
Herzogtum im Reich der Elben.  
 
 Daron und Sarwen hatten Mirgamir eine wichtige Botschaft
überbringen sollen. Und auf dem Rückweg hatten sie einen kleinen
Schlenker über das Wilderland gemacht, in dem die beiden
Elbenkinder vor längerer Zeit schon einmal gewesen waren, als sie
Rarax gerade gezähmt hatten. Das Riesenfledertier war ihnen damals
einfach durchgegangen und hatte Daron und Sarwen über dem
Wilderland abgeworfen und dort zurückgelassen. Alles andere als ein
Zuckerschlecken war es gewesen, das Riesenfledertier wieder
einzufangen und zurück an den Hof von Elbenhaven zu gelangen.  


 Immerhin gehorchte den beiden Elbenkindern seitdem das
Riesenfledertier einigermaßen, auch wenn es zwischenzeitlich immer
mal wieder vorkam, dass es seinen eigenen Kopf unbedingt
durchsetzen wollte.
 
 So offenbar auch jetzt.
 
 Sarwen hatte nämlich vorgeschlagen, noch einen Abstecher nach
Osten zu machen, wo Estorien lag, jenes geheimnisvolle Land, das
man auch das Land der Geister nannte.
 
 Aber offenbar ging es Rarax wie vielen anderen Geschöpfen: Er
scheute vor diesem Land zurück. Das galt ebenso für die
Riesenmammuts und die Trorks, auch sie mieden dieses Gebiet. So war
keines der Riesenmammuts nach Osten geflohen und hatte die
unsichtbare Grenze überschritten, die Estorien vom Rest des
Zwischenlandes trennte.  
 
 Ob es etwas damit zu tun hatte, dass in Estorien die Zeit
langsamer voranschritt als sonst wo im Zwischenland? Oder wollten
all diese Wesen den Eldran nicht zu nahe kommen, jenen
durchscheinenden Totengeistern der Elben, die dieses Land zusammen
mit den Untertanen von Fürst Bolandor bewohnten?
 
 „
Einen Versuch noch!“, wandte sich Sarwen mit einem
eindringlichen Gedanken an Daron. „
Du weißt, dass ich mir schon lange nichts sehnlicher wünsche,
als einmal dieses Land zu besuchen.“
 
 „
Und nach unseren toten Eltern zu suchen?“
 
 „
Willst du das etwa nicht? Interessiert es dich nicht auch, ob
sie wirklich zu den Eldran eingegangen sind? Und unsere Großmutter
Ruwen! Glaubst du nicht, dass Großvater sich darüber freuen würde,
wenn wir ihm berichten könnten, dass es ihr als Eldran
gutgeht?“
 
 „
Wir haben schon so oft über all diese Dinge gesprochen, und ich
brauche das jetzt nicht alles zu wiederholen, Sarwen. Die Argumente
sind nämlich immer dieselben!“
 
 „
Ein Versuch noch, Daron! Bitte!“
 
 So als hätte Rarax ihre Gedanken gelesen, knurrte das
Riesenfledertier laut auf, anscheinend um klarzumachen, dass es die
Grenze nach Estorien einfach nicht überqueren wollte.
 
 „
Ein Versuch noch“, lenkte Daron schließlich ein. 
„Aber den musst du machen.“
 
 Er überließ ihr die Kontrolle über Rarax’ Geist.
 
 Das Riesenfledertier schien zu ahnen, was das bedeutete, denn
es brüllte protestierend auf, noch ehe Sarwen ihm überhaupt einen
Gedankenbefehl hatte geben können. Dann aber gelang es ihr, das
Flugungeheuer doch noch dazu zu zwingen, in Richtung Osten zu
fliegen.
 
 Es beschleunigte zunächst widerwillig. Doch kurz, bevor es die
Grenze überflogen hätte, drehte es plötzlich ab, schnellte in einem
engen Bogen nach Westen. Von da an war Rarax nicht mehr zu halten. 

 
 Er wurde immer schneller und befolgte keinen einzigen
Gedankenbefehl mehr, den Sarwen ihm erteilte.  
 
 Auch als Daron es probierte, reagierte das halb gezähmte
Flugungeheuer nicht. Stattdessen stieg es höher und höher. Die
Riesenmammuts wurden zu kleinen Punkten am Boden, und schließlich
flog Rarax über eine schneeweiße Wolkendecke.  
 
 „
Lass uns unsere Kräfte vereinen, Daron! Vielleicht gehorcht er
dann!“
 
 „
Er ist so voller Angst, dass ich nicht glaube, dass ihn
irgendeine Kraft davon abhalten könnte, einfach nur
davonzufliegen“, erwiderte der Elbenjunge mit einem
skeptischen Gedanken.
 
 „
Sollen wir ihn denn einfach gewähren lassen? Das kann doch
nicht dein Ernst sein!“
 
 Daron zuckte mit den Schultern und blickte kurz in die Tiefe.
Sie waren inzwischen so hoch gestiegen, dass die Luft ziemlich dünn
war, sodass kein Mensch längere Zeit hätte existieren können. Den
Elbenkindern machte das allerdings nichts aus, ebenso wenig wie die
Kälte, die hier herrschte.
 
 „
Immerhin fliegt er diesmal in die richtige Richtung“, gab
Daron zu bedenken. 
„Als er das letzte Mal durchging, war das nicht der
Fall.“
 
  
 



  
 



Kapitel 2
 
An der Tafel des Elbenkönigs
 
  
 



 Daron konnte sich nicht erinnern, dass Rarax jemals eine so
weite Strecke in so kurzer Zeit geflogen war. Unermüdlich hatte das
Flugungeheuer seine Lederschwingen auf- und niedergehen lassen und
dafür gesorgt, dass die Geschwindigkeit immer größer wurde.
Eigentlich hätte es gereicht, sich einfach nur durch die Luft
gleiten zu lassen, aber das genügte Rarax offenbar nicht.  
 
 „
Es muss eine furchtbare Angst sein, die Rarax dermaßen
antreibt“, dachte Sarwen. 
„Ich frage mich nur, woran das liegen mag?“
 
 „
Vielleicht will er einfach nichts mit Toten zu tun haben oder
spürt, dass die Zeit in Estorien langsamer verläuft, und das hat
ihn erschreckt. Du hast es doch gesehen: Kein Riesenmammut verirrt
sich nach Estorien, und auch kein Trork hat die Grenze dorthin
überschritten.“
 
 „
Aber vor den Eldran braucht doch niemand Angst zu haben!“,
meinte Sarwen. „
Das sind schließlich die guten Totengeister. Während des Großen
Krieges gegen den Dunklen Herrscher Xaror wurden sie gerufen und
haben geholfen, das Elbenreich zu verteidigen!“
 
 „
Vergiss nicht, dass Rarax eigentlich ein Geschöpf der
Finsternis ist“, gab Daron zu bedenken.
 
 „
Glaubst du, dass es damit zusammenhängt?“
 
 „
Wäre doch möglich.“
 
 Sie überflogen die Berge von Hoch-Elbiana und sahen am Horizont
das blaue Meer. An der Küste lag Elbenhaven, die Hauptstadt von
Elbiana, die die Burg des Elbenkönigs umgab und in dessen Hafen
Schiffe aus aller Herren Länder anlegten.  
 
 Nun erst wurde Rarax etwas langsamer und sank etwas tiefer. Er
stieß einen Laut aus, der weniger schrill war als die Töne, die er
während dieses überstürzten Rückflugs immer wieder von sich gegeben
hatte. Es hörte sich beinahe an, als wäre das Flugungeheuer sehr
erleichtert, endlich Elbenhaven erreicht zu haben.  
 
 Rarax flog geradewegs auf den inneren Burghof zu und landete
dort. Er wirkte völlig erschöpft.  
 
 Daron und Sarwen kletterten sogleich vom Rücken des gewaltigen
Flugungeheuers, das schwer atmend auf dem Pflaster lag und erst
einmal die Flügel und Beine von sich streckte. Es hechelte wie
einer der Hunde, die bei den menschlichen Handwerkern so beliebt
waren. Elben hingegen mochten im Allgemeinen keine Hunde, auch wenn
Daron und Sarwen, deren Mutter eine Menschenfrau gewesen war, nicht
richtig verstanden, wieso das so war.  
 
 Sarwen legte eine Hand auf Rarax’ Schnauze und murmelte eine
magische Formel, die dem Riesenfledertier helfen sollte, seine
Kräfte schneller zu regenerieren. Allerdings schien die Wirkung
dieser Magie nicht im Mindesten auszureichen, um Rarax wieder auf
die Beine zu bringen. Daron versuchte ihn dazu zu bewegen, sich
wenigstens noch in seinen Pferch zu schleppen, denn der lag nicht
weit entfernt. Aber selbst das schien im Moment einfach nicht
möglich zu sein, zu groß war Rarax’ Erschöpfung.
 
 Aus dem nahen Palas der Burg schritten König Keandir, der
einäugige Prinz Sandrilas und die Heilerin Nathranwen auf die
Ankömmlinge zu.
 
 „Habt Ihr Herzog Mirgamir meine Botschaften übergeben können?“,
begrüßte der Elbenkönig seine beiden Enkel. Auch wenn Daron und
Sarwen eine lange Reise hinter sich hatten, so empfand es der König
nicht als angemessen, sie allzu überschwänglich zu begrüßen, denn
für Elbenverhältnisse waren sie nur kurz weg gewesen.  
 
 „Ja, aber er schien nicht begeistert von dem, was du ihm
geschrieben habt“, erklärte Daron.
 
 Keandir lächelte. Er hatte eine erhabene, kraftvolle Gestalt,
trug ein kostbares Wams aus Elbenseide, und an seinem Gürtel hing
das berühmte Schwert Schicksalsbezwinger, mit dem er einst ein
Monster namens Furchtbringer besiegt hatte. „Das habe ich mir schon
gedacht, und damit Mirgamir dennoch befolgt, was ich ihm befahl,
schickte ich dich, Daron, meinen Nachfolger!“
 
 Der Elbenjunge seufzte. Dass sein Großvater von ihm erwartete,
einst König von Elbiana zu werden, war ein Streitpunkt zwischen
ihnen. Daron war sich nämlich noch keineswegs sicher, ob das
wirklich der Weg war, den er beschreiten wollte. Aber solange er
noch nicht erwachsen war, brauchte er sich noch nicht zu
entscheiden.
 
 „Mirgamir will nicht noch mehr Menschen gestatten, in Noram zu
siedeln“, fasste der Elbenjunge die Bedenken des Herzogs zusammen.
„Er sagt, dass es dort zu wenige Elben gibt, und befürchtet daher,
dass die Menschen bald auch in Noram die Bevölkerungsmehrheit
stellen.“
 
 „Ja, das sagt er schon, seit ich ihn zum Herzog ernannte“,
erwiderte Keandir. „Aber wenn sich nicht weitere Menschen in Noram
ansiedeln, werden wir dieses Herzogtum verlieren. Die Wildnis wird
sich ausbreiten, und das Land wird erneut den Trorks und
Riesenmammuts gehören. Keine fünfhundert Jahre, und es wird wieder
Teil des Wilderlandes werden und die Stadt Norgua untergehen. In
einem hat Mirgamir recht: Wir Elben sind zu wenige dort, und daher
werden wir dieses Land nicht halten können. Zudem ist die Magie der
meisten Elben zu schwach geworden, sodass wir die Hilfe
menschlicher Handwerker brauchen, damit nicht überall unsere
Gebäude zusammenbrechen.“
 
 „Ich denke, dass sich Mirgamir an deine Anweisungen halten wird
und weiteren Menschen gestatten wird, nach Noram zu ziehen“, sagte
Daron.  
 
 „Bist du dir sicher?“
 
 Daron lächelte. „Ich habe seine Gedanken gelesen.“
 
 „Gegen seinen Willen und ohne dass er davon weiß?“
 
 „Ich weiß, dass das nicht fein ist, Großvater. Aber ich wusste
auch, wie wichtig die Frage für dich ist, ob du dich auf den Herzog
von Noram verlassen kannst.“
 
 „Über all das können wir doch später reden“, mischte sich die
Heilerin Nathranwen ein. „Mein König, bedenkt, dass wir Gäste
haben.“
 
 „Aber gewiss doch.“ Keandir nickte ihr zu und sah dann wieder
Daron an. „Wie gut, dass Sarwen und du von der magischen Schwäche
der meisten Elben nicht betroffen seid.“
 
 
Ja, weil wir die Kraft der Finsternis von dir geerbt haben,
Großvater, dachte Daron. 
Denn du hast sie an unseren Vater Magolas
weitergegeben.
 
 Für einen kurzen Moment wurden die Augen des Königs so schwarz,
wie es sonst bei Daron und Sarwen geschah, wenn sie ihre Kräfte
ganz besonders stark konzentrierten. Aber dieser Moment war so
kurz, dass außer Daron niemand etwas davon bemerkte.  
 
 Keandir hatte Daron und Sarwen am Hof von Elbenhaven
großgezogen, nachdem die Eltern der Zwillinge während des Großen
Krieges gegen den Dunklen Herrscher Xaror umgekommen waren. Obwohl
– großgezogen war nicht ganz das richtige Wort. Daron und Sarwen
waren zwar bereits weit über hundert Jahre alt, aber sie wirkten
noch immer wie etwa zehnjährige Menschenkinder, da sie es
vorgezogen hatten, mit dem Erwachsenwerden noch zu warten.
Elbenkinder bestimmten selbst, wie schnell sie körperlich
wuchsen.
 
 „Schön, dass ihr wieder da seid“, sagte die Heilerin Nathranwen
mit sanfter Stimme zu ihnen. Sie trug ein langes Kleid aus
fließender Elbenseide. Sie kannte die beiden Zwillinge von Geburt
an und hatte ihnen später oft die Mutter ersetzt. Sie deutete auf
Rarax. „Was soll mit eurem Flugungeheuer geschehen?“
 
 „Kann man es nicht einfach hier schlafen lassen, bis es sich
erholt hat?“
 
 „Ja, vielleicht wäre es das Beste.“ Nathranwen sah Daron und
Sarwen an, und die beiden Elbenkinder empfingen plötzlich einen
sehr intensiven und beinahe schon strengen Gedanken von ihr. „
Was ist passiert?“
 
 Aber sowohl Daron als auch Sarwen taten so, als hätten sie
Nathranwens Gedanken nicht bemerkt.  
 
 „Riesenfledertiere gehören nicht in den Burghof“, knurrte der
einäugige Prinz Sandrilas. „Wahrscheinlich wird allein sein Atmen
uns allen den Schlaf rauben. Aber ich werde hier ja nicht gefragt.“
 
 
 Bevor König Keandir die Erlaubnis dazu gab, dass Rarax auf dem
Pflaster des inneren Burghofs ausschlafen konnte, wurde zunächst
noch der königliche Hofmarschall Rhenadir gerufen, auch bekannt als
Rhenadir der Gewissenhafte. Er hatte sich um die Stallungen der
Elbenpferde auf Burg Elbenhaven zu kümmern, und da Rarax für
gewöhnlich in einem der Pferche untergebracht war, hatte auch der
Hofmarschall in dieser Sache mitzureden.
 
 „Im Prinzip habe ich keine Einwände“, erklärte er. „Allerdings
sollten Daron und Sarwen dem Tier klarmachen, dass es sich nicht
nach Belieben in der Burg und der Stadt herumtreiben kann, wenn es
erwacht.“
 
 „In dieser Hinsicht gab es noch nie Probleme“, erinnerte
Daron.
 
 Allerdings sandte ihm Sarwen einen Gedanken, der ihre Zweifel
zum Ausdruck brachte. 
„Bist du dir sicher, dass Rarax noch auf uns hört?“
 
 „
Das wird er schon wieder“, war Daron überzeugt.
 
 „
Na, hoffentlich“, dachte Sarwen.
 
  
 



  
 



 Man führte die beiden Elbenkinder in den Palas, wo gerade ein
Festbankett zu Ehren einiger seltener Gäste stattfand. Das traf
sich gut, denn Daron und Sarwen hatten während ihrer Reise nichts
gegessen. Elben kamen zwar auch über einen längeren Zeitraum ohne
Nahrung aus, aber beide verspürten dennoch Appetit.
 
 Eine Schar von Gästen saß an der langen Tafel, vor allem
Herzöge des Reiches und getreue Gefolgsleute von König Keandir.
Daron und Sarwen kannten sie von klein auf. Da waren zum Beispiel
Herzog Isidorn von Nordbergen und sein Sohn Herzog Asagorn von
Meerland, die mal wieder die weite Schiffsreise nach Elbenhaven auf
sich genommen hatten. Neben Prinz Sandrilas saß Herzog Branagorn
von Elbara, und ihm gegenüber hatte Siranodir mit den zwei
Schwertern Platz genommen, der zurzeit Nuranien regierte.  
 
 Siranodir war während des Großen Krieges gegen den Dunklen
Herrscher Xaror am Ohr verletzt worden, und seitdem hörte er für
elbische Verhältnisse sehr schlecht. Auch wenn sein Gehörsinn
sicherlich noch immer besser funktionierte als bei jedem Menschen,
galt er doch unter den Elben fast als taub. Wenn Elben in seiner
Gegenwart leise sprachen und er sie daher kaum verstehen konnte,
reagierte Siranodir ziemlich ungehalten, weil er dann immer gleich
glaubte, man würde ihn verspotten.  
 
 Neben Siranodir saß Stadthalter Palandir, dem Daron und Sarwen
geholfen hatten, die Stadt Nithrandor gegen den Angriff der Gnome
zu verteidigen und der genau wie sein Vater die Angewohnheit hatte,
zwei Schwerter zu tragen.  
 
 Waffenmeister Thamandor, der geniale, aber magisch unbegabte
Erfinder, der seine Werkstatt auf einem nahe gelegenen Felsen
hatte, den man den Elbenturm nannte, war natürlich auch gekommen,
denn so viele Gelegenheiten boten sich nicht, die Gefährten aus
alter Zeit wiederzusehen.
 
 Insgesamt mehr als zweihundert Elben saßen in dem großen
Festsaal des Palas, und man konnte mit Fug und Recht behaupten,
dass sich alle Großen des Elbenreichs versammelt hatten.
 
 Nur einer fehlte, und nachdem Herzog Isidorn ausführlich von
der letzten Plage Quallenkrabbler an der Küste von Nordbergen
berichtet hatte, bei deren Bekämpfung ihm Daron und Sarwen geholfen
hatten, fiel das auch jemandem auf.
 
 „Wo ist eigentlich Lirandil, unser berühmter Fährtensucher?“,
fragte Asagorn von Meerland. „Mittlerweile dürfte es doch
eigentlich kein Land mehr geben, das er noch nicht bereist
hat.“
 
 „Um so mehr vermisse ich seine Erzählungen“, äußerte Thamandor.
 
 
 „Lirandil ist schon eine ganze Weile nicht mehr in Elbenhaven
gewesen“, erklärte König Keandir.
 
 Daron und Sarwen hatten den Fährtensucher, den man inzwischen
auch Lirandil den Weitgereisten nannte, ebenfalls vermisst, nachdem
sie zusammen mit Thamandor von ihrem Abenteuer im Zentaurenwald
zurückgekehrt waren. Dort waren sie nämlich in einem abgeschotteten
Teil des Waldreichs auf Wesen getroffen, von denen sie zunächst
geglaubt hatten, dass niemand in Elbenhaven je von ihnen gehört
hatte: Faune, Dryaden, zivilisierte Trork-Ritter und einem Stamm
von Katzenkriegern, die sich seit dem Ende des Großen Krieges dort
verbargen. Aber dann hatten sie feststellen müssen, dass Lirandil
im geheimen Reich des Faunkönigs bestens bekannt war.
 
 So viele Fragen hatten Daron und Sarwen eigentlich an ihn
richten wollen, zum Beispiel, warum er niemandem vom Reich des
Faunkönigs im Geheimen Wald erzählt hatte.
 
 Inzwischen waren ein paar Jahre vergangen. Für Elben war das
nicht viel Zeit, und so hatten sie sich auch nicht weiter darüber
gewundert, dass Lirandil nicht am Hofe weilte. Irgendwo in den
Weiten des Zwischenlandes würde er vermutlich einer interessanten
Spur folgen oder war auf Geschöpfe gestoßen, die bislang von den
Elben unentdeckt waren.  
 
 „
Lirandil könnte wirklich langsam mal wieder auftauchen“,
wandte sich Sarwen mit einem Gedanken an ihren Bruder.  
 
 „Na, zur Zweihundertjahrfeier zur Beendigung des Großen Krieges
wird Lirandil uns bestimmt die Ehre erweisen“, meinte Prinz
Sandrilas zuversichtlich. „Die vierzig Jahre bis dahin wird sich
der eine oder andere Neugierige unter uns sicherlich auch noch
gedulden können. Außerdem – so interessant sind seine Erzählungen
aus den Menschenländern nun auch wieder nicht.“
 
 Es hieß, dass Prinz Sandrilas vor langer, langer Zeit, als die
Elben noch in ihrer Alten Heimat Athranor gelebt hatten, sein Auge
im Kampf mit einem Menschen verloren hatte. Selbst die hoch
entwickelte Heilkunst der Elben hatte ihm nicht helfen können. Auch
wenn das schon Jahrtausende her war, war Prinz Sandrilas nicht
besonders gut auf die Menschen zu sprechen.  
 
 „Ich habe ihn im letzten Jahr gesehen“, erklärte Herzog
Branagorn.
 
 „Wo war das?“, fragte Daron sofort.
 
 „Auf meiner Burg in Candor. Er wollte als Nächstes eine Reise
nach Estorien unternehmen.“
 
 „Ins Land der Geister?“, fragte Sarwen.
 
 Branagorn wandte den Kopf und nickte ihr zu. „Ganz genau. Ich
selbst habe ja immer wieder darüber nachgedacht, dorthin
umzusiedeln, um meiner verstorbenen Geliebten nahe zu sein, aber
euer Großvater hat mich gebeten, noch eine Weile Herzog von Elbara
zu bleiben. Nun, wie auch immer, ich trage mich ja nun schon seit
dem Ende des Großen Krieges mit dem Gedanken und konnte mich noch
nicht so recht entscheiden. Und so habe ich Lirandil gebeten, mir
über seine Reise ausführlich zu berichten, damit ich anschließend
noch einmal darüber nachdenken kann, wie ich mich entscheiden
soll.“
 
 „Das ist eine gute Nachricht für Euch, mein König!“, meinte
Prinz Sandrilas daraufhin zu Keandir. „Denn schließlich bedeutet
dies, dass Branagorn Euch vermutlich noch Jahrhunderte als Herzog
dienen wird.“
 
 „Meint Ihr, weil in Estorien die Zeit langsamer verläuft als
sonst wo und deswegen mit Lirandils Rückkehr so bald nicht zu
rechnen ist?“, entgegnete Thamandor. „Oder deshalb, weil Ihr selbst
für elbische Verhältnisse sehr lange braucht, um Eure
Entscheidungen zu treffen, werter Branagorn?“
 
 „Entscheidungen, die wohlbedacht werden müssen“, erwiderte
Branagorn leicht beleidigt. „Ihr habt mit Euren Experimenten schon
fast mal ganz Elbenhaven abgefackelt, und dieses Ungeschick wäre
Euch vielleicht nicht passiert, würdet Ihr Euch für manche Eurer
Entscheidungen etwas mehr Zeit nehmen.“
 
 Thamandor seufzte. „Dieses kleine Missgeschick ist nun schon
ein Zeitalter her, doch Ihr haltet es mir immer noch vor.“
 
  
 



  
 



 Bevor sich Daron und Sarwen in ihre Gemächer begaben, die sich
auf der anderen Seite des inneren Burghofs befanden, schauten sie
noch einmal bei Rarax vorbei, der ausgestreckt auf dem Pflaster lag
und ein beständiges Brummen von sich gab, ein leises Schnarchen,
wie Daron gleich erkannte.  
 
 Die ganze Zeit über hatten sich die beiden Elbenkinder auf das
Riesenfledertier konzentriert, um sofort zu bemerken, falls es
erwachte. Aber es sah so aus, als würde das nicht so bald
geschehen.
 
 „Wenn du mich fragst, braucht Rarax noch eine ganze Woche, bis
er wieder bei Kräften ist“, befürchtete Daron.
 
 Seine Schwester murmelte einen Stärkungszauber und fügte noch
eine Formel hinzu, die sich hervorragend zur Beruhigung von
Elbenpferden eignete.  
 
 Die Atemzüge des Riesenfledertiers wurden daraufhin etwas
regelmäßiger, und das Schnarchen verstummte völlig.  
 
 „Ups, jetzt könnte es auch zwei Wochen werden“, meinte Sarwen.
„Vielleicht habe ich etwas zu viel magische Kraft eingesetzt.“
 
 „Nein, das glaube ich nicht. Rarax muss sich einfach ausruhen
und wir sollten ihm dazu so viel Zeit lassen, wie er braucht.“
 
 „Meinst du?“
 
 „Ja.“
 
 „Soll ich Nathranwen darum bitten, dass sie vielleicht etwas
Kräftigendes für Rarax vorbereitet? Zum Beispiel ein magisches
Räucherstäbchen, dessen Rauch er auch im Schlaf durch die Nase
einziehen kann.“
 
 „Ich glaube, wir sollten Nathranwen besser aus dem Weg gehen“,
entgegnete Daron. „Es sei denn, du willst ihr ausführlich davon
berichten, dass wir vergeblich versucht haben, ins Land der Geister
nach Estorien vorzudringen und Rarax dort einfach nicht hin wollte.
Denn das Problem ist, dass wir den strikten Befehl hatten, von
Herzog Mirgamirs Burg aus auf direktem Weg nach Elbenhaven
zurückkehren.“
 
 „Ich glaube, sie ahnt schon mehr, als du denkst.“
 
  
 



  
 



 Später klopfte es an der Tür zu Darons Gemach, von dessen
Fenster aus er Rarax jederzeit sehen konnte. Schlaf konnte er
sowieso nicht finden. Er dachte darüber nach, warum Rarax dermaßen
panisch reagiert hatte und ob sie vielleicht etwas falsch gemacht
hatten.  
 
 Aus reiner Langeweile hatte er seine magischen Kräfte
konzentriert und in einer Hand eine Blase aus Licht entstehen
lassen. Farben waberten darin, und mithilfe seiner Kräfte sorgte er
dafür, dass sich Formen herausbildeten. Schließlich entstand sogar
eine Landschaft, ein Ebenbild des Grenzlandes zwischen Estorien und
dem Wilderland, so wie der Elbenjunge es in Erinnerung hatte.  


 Es klopfte noch einmal. Aber Daron hatte sein Gehör soweit
abgeschirmt, dass er es nicht vernahm. Allenfalls ein Schnaufen von
Rarax wäre zu ihm durchgedrungen, selbst wenn es nur ganz leise
gewesen wäre.
 
 Die Lichtblase in seiner Hand wurde immer größer, und die
Landschaft bekam immer mehr Einzelheiten: die Riesenfarne auf der
wilderländischen Seite und das flache Grasland in Estorien, die
Blumen, die Flügelschlangen, die aus dem Boden schnellten und vor
dem Land der Geister genauso zurückschreckten wie die Riesenmammuts
und die Trorks.
 
 Der Klopfer gab es auf und öffnete die Tür.
 
 Es war Sarwen.
 
 „
Was ist los? Bist du schon so taub wie Siranodir?“, sandte
sie Daron einen ärgerlichen Gedanken.
 
 Die Blase in seiner Hand zerplatzte. „Hast du mich
erschreckt!“
 
 „Magische Kräfte sind wertvoll, man sollte sie nicht damit
verschwenden, irgendwelche bunten Blasen zu erschaffen.“
 
 „Aber ich kann dadurch meine Gedanken besser ordnen“, erwiderte
Daron. „Warum das so ist, kann ich nicht erklären, aber manchmal
habe ich für ein Problem plötzlich eine Lösung, wenn ich für eine
Weile in eine solch Blasen blicke.“
 
 Sarwen hob ein Buch an, das sie in der Linken hielt. Es war in
Leder gebunden und mit ein paar mit Goldfarbe aufgetragenen
Elbenrunen verziert. „Ich habe mal ein bisschen in der Bibliothek
gestöbert, ob ich nicht irgendeine alte Überlieferung oder einen
Hinweis finde, der mir verraten könnte, weshalb Rarax uns nicht
nach Estorien bringen wollte.“
 
 „Und? Hast du was gefunden?“
 
 „Ehrlich gesagt, nein. Aber ich habe einen Zauber entdeckt, der
gegen Angstzustände wirkt und sehr mächtig sein muss. Er wurde
lange Zeit nicht mehr angewendet, weil er auch eine gefährliche
Nebenwirkungen hat.“
 
 „Und die wäre?“
 
 „Er kann zu übertriebener Tollkühnheit führen, aber ich glaube,
dass man das in den Griff bekommen kann.“
 
 „Also wenn ich mir vorstelle, dass Rarax dann vielleicht noch
übermütiger wird und mit einer noch verrückteren Geschwindigkeit
durch die Gegend rast als auf unserem Rückflug … Nein, ich bin
dagegen.“
 
 „
Daron …“
 
 „Da hilft auch zusätzliche Gedankenkraft nichts, Sarwen.“
 
 Das Elbenmädchen wirkte enttäuscht. „Wir müssen früher oder
später noch einmal nach Estorien, Daron, und das weißt du ganz
genau!“
 
 „Vielleicht, wenn wir erwachsen sind“, meinte der Elbenjunge. 

 
 „Also nie, wenn es nach dir geht!“, gab Sarwen ärgerlich
zurück.
 
 Sie schwiegen eine Weile. Dann legte Sarwen das Buch auf den
Tisch und schlug eine bestimmte Seite auf. „Vielleicht siehst du
dir die Formel wenigstens mal an. Nur in Estorien können wir
erfahren, was mit unseren Eltern ist, das weißt du.“
 
 Magolas, ihr Vater, hatte im Großen Krieg auf der Seite des
dunkle Herrschers Xaror gestanden, weil er gehofft hatte, dass
dieser dafür das Leben ihrer Mutter Larana verlängerte. Larana war
eine Menschenfrau gewesen, doch Xaror hatte dafür gesorgt, dann sie
sich in ein furchtbares Monster verwandelt hatte.  
 
 Sarwen hatte sich immer schon gefragt, ob ihr Vater wohl nach
seinem Tod ein Eldran geworden war oder ein Maladran, wie die üblen
Totengeister der Elben genannt wurden. Und ihre Mutter? War es
überhaupt möglich, dass sie nach ihrem Tod zu den Eldran
eingegangen war, da sie doch eine Menschenfrau gewesen war?  
 
 All das beschäftigte Sarwen, seit sie vom Schicksal ihrer
Eltern erfahren hatte, und es hatte in ihr den Wunsch geweckt,
eines Tages dem Schamanenorden der Elben beizutreten, denn die
Aufgabe der Schamanen war es vor allem, die Verbindung zu den Toten
zu halten.  
 
 Daron hatte nie ein so starkes Interesse an diesem Thema
gezeigt, aber Sarwen hatte den Verdacht, dass er sich in Wahrheit
nur vor den Antworten auf all diese Fragen fürchtete.
 
 „Daron, ich muss einfach wissen, ob unsere Eltern glücklich bei
den Eldran sind und ihre Geister in alle Ewigkeit ihren Frieden
gefunden haben oder …“ Sie sprach es nicht aus, aber das brauchte
sie auch nicht.  
 
 Daron blickte auf und sah sie ernst an. „Oder ob sie Vergessene
Schatten geworden sind.“ So nannte man die Maladran häufig.  
 
 „Selbst wenn es so wäre, Daron …“
 
 „Das wäre schrecklich, Sarwen.“
 
 „Vielleicht könnten wir ihnen aber dann helfen.“
 
 „Nein, niemand kann einem Maladran helfen. Die Vergessenen
Schatten sind so übel und böse, dass man nicht einmal ihre Namen
aussprechen darf, weil sie einem sonst überall hin folgen. Sie
haben Freude am Töten, am Quälen.“
 
 „Bist du je einem Maladran begegnet?“
 
 „Natürlich nicht, das weißt du doch“, erwiderte er unwirsch. 

 
 „Na also! Und so weit ich weiß, ist es auch schon ziemlich
lange her, dass das jemand anderem geschehen ist. Daron, wir
sollten uns unser eigenes Bild machen. Was kann schon passieren?
Wir fliegen nach Estorien und sehen uns einfach dort um. Wenn
Mutter und Vater nicht unter den Eldran sind, die dort zusammen mit
Fürst Bolandors Untertanen leben, heißt das ja noch lange nicht,
dass sie unbedingt Maladran geworden sind.“
 
 „Ach nein?“
 
 Sarwen zuckte mit den Schultern. „Sie könnten doch als Eldran
einfach nur woanders existieren.“
 
 Daron seufzte. „Ich denke darüber nach.“
 
 Sarwen tippte auf das aufgeschlagene Buch. „Dieser Zauber
jedenfalls könnte Rarax die Furcht vor dem Land der Geister
nehmen.“
 
  
 



  
 



Kapitel 3
 
Ein fliegendes Schiff und unangenehme Fragen
 
  
 



 Es war ein Gedanke von Rarax, der Daron schon früh am Morgen
weckte. Die Sonne ging gerade erst auf.  
 
 Daron war sofort hellwach. Ein ganz bestimmter Geruch lag in
der Luft.
 
 Sarwen befand sich in ihrem eigenen Gemach. Schon einen
Augenblick, nachdem ihr Zwillingsbruder erwachte, meldete sie sich
bei ihm mit einer Gedankenbotschaft. „
Riechst du es auch?“
 
 „
Was ist das?“, fragte Daron. Er hatte bereits das Fenster
erreicht und sah, dass die Heilerin Nathranwen einen Krug, aus dem
Dämpfe stiegen, vor die Nüstern des Riesenfledertiers gestellt
hatte, sodass Rarax die aufsteigenden Schwaden einatmete.  
 
 „
Was macht sie denn da?“, nahm Daron den verwunderten
Gedanken seiner Schwester wahr.
 
 „
Hauptsache, es hilft“, meinte er.
 
 In Windeseile zogen sich die beiden Elbenkinder an und rannten
ins Freie. Erst als sie das Riesenfledertier schon fast erreicht
hatten, wurden sie langsamer.
 
 „Ich habe einen Trank der Furchtlosigkeit gebraut“, erklärte
die Elbenheilerin. „Das war sehr aufwändig, und es nahm fast die
ganze Nacht in Anspruch, die einzelnen Zutaten richtig zu
behandeln. Zudem ist der entsprechende Zauber in unserer
Hofbibliothek nirgends zu finden, weil das einzige Buch, in dem die
Formel steht, auf einmal verschwunden ist.“
 
 „
Das ist jetzt nicht zufällig das Buch, das du mir gestern Abend
gezeigt hast?“, wandte sich Daron mit einer Gedankenfrage an
Sarwen.
 
 „
Doch, ich fürchte schon“, gab Sarwen zu.
 
 „
Es ist ihr also aufgefallen, dass Rarax nicht nur von der
langen Reise erschöpft ist“, stellte Daron fest.
 
 „
Natürlich“, meinte Sarwen.
 „Sie ist immerhin eine Heilerin.“  
 
 „Na ja, ihr werdet euch sicher gerade so eure Gedanken machen
und sie vermutlich auch rege austauschen“, sagte die Heilerin laut,
die von der geistigen Unterhaltung der beiden Zwillinge nichts
mitbekommen konnte, zumindest nicht, solange Daron und Sarwen das
nicht wollten. „Glücklicherweise habe ich ein gutes Gedächtnis und
war daher in der Lage, den Zauber auch ohne die Hilfe des Buches
vorzunehmen. Ich habe ihn nämlich vor vielen Zeitaltern mal lernen
müssen. Ah, das ist schon so lange her. Ich glaube, das war noch
auf der langen Seereise, die unser Volk einst hierher ins
Zwischenland brachte. Meine Ausbilderin, die aus mir eine Heilerin
machte, war nämlich ziemlich streng, müsst ihr wissen.“
 
 „Wir danken dir sehr, dass du dich so um Rarax kümmerst“, sagte
Sarwen. „Allerdings … Es soll da bei diesem Zauber ein paar
Nebenwirkungen geben.“
 
 „Du meinst die übermäßige Tollkühnheit. Ja, ja, das stimmt.
Aber dagegen habe ich mit einer anderen Formel vorgesorgt. Und
außerdem habe ich dem Trank ein paar zusätzliche Kräuter
beigemengt, die die Nebenwirkungen abmildern.“
 
 Sarwen atmete tief durch. „Dann ist es ja gut“, meinte sie.


 „Kann es sein, dass du das fehlende Buch an dich genommen
hast?“, fragte Nathranwen. Aber Sarwen tat so als hätte sie die
Worte der Heilerin gar nicht gehört.
 
 Daron ging währenddessen Zeit um Rarax herum und berührte das
Riesenfledertier leicht an einem seiner Flügel. Daraufhin faltete
Rarax seine Schwingen, die bis dahin einfach auf dem Pflaster
gelegen hatten, so auf dem Rücken zusammen, wie er es normalerweise
immer nach einer Landung zu tun pflegte.  
 
 Die Augen ließ er dabei allerdings geschlossen, und es deutete
auch nichts darauf hin, dass er erwacht war.
 
 Aber das Flugungeheuer atmete sehr tief ein und sog die Dämpfe
dabei in seine großen Nüstern.
 
 „Das tut ihm gut“, stellte Nathranwen fest. „Ich nehme an, dass
es nicht mehr lange dauert, und ihr könnt ihn in seinen Pferch
bringen.“
 
 „Wir wollen es hoffen“, meinte Daron. Nathranwen konnte mit
ihrer Zuversicht durchaus recht haben.
 
 „Verratet ihr mir jetzt, weshalb Rarax eine so gewaltige Angst
bekommen hast?“, fragte die Heilerin.  
 
 „
Wir sollten mir der Wahrheit herausrücken“, schlug Sarwen
vor.
 „Sie ahnt schon zu viel, als dass wir ihr noch etwas vormachen
könnten.“
 
 „
Wie du meinst.“
 
 Sarwen musterte Nathranwen einige Augenblicke lang und sagte
dann mit ruhiger, aber bestimmt klingender Stimme: „Wir wollten auf
dem Rückweg aus Norgua ins Land der Geister fliegen. Aber Rarax hat
sich dagegen vehement gesträubt, und so mussten wir umkehren.“
 
 „Besser gesagt: Er ist einfach davongeflogen, als wären alle
üblen Elbengeister auf einmal hinter ihm her“, präzisierte es
Daron.
 
 „Das wundert euch?“, fragte Nathranwen. „Ihr vergesst
anscheinend, dass Riesenfledertiere Geschöpfe der Finsternis sind.
Xaror hat sie einst in diese Welt geholt und ließ sie für sich
kämpfen.“
 
 „Aber was hat das damit zu tun, dass Rarax sich davor fürchtet,
nach Estorien zu fliegen?“, fragte Sarwen. „Dafür gibt es keinen
Grund.“
 
 „Jedenfalls keinen, von dem wir etwas wüssten“, fügte Daron
hinzu.  
 
 „Während des Großen Krieges, als das Elbenreich in Bedrängnis
geriet, wurden die Eldran gerufen, damit sie den Elben halfen“,
erklärte ihnen die Heilerin. „Wer weiß, ob, wo und wann Rarax
einigen der Eldran begegnet ist.“
 
 „Falls es zu einem Kampf kam, scheint der wohl für Rarax nicht
gerade gut ausgegangen zu sein“, vermutete Daron. „Das würde seine
Angst erklären, obwohl­ auf der anderen Seite weit und breit weder
ein Eldran noch ein Elb oder sonst irgendjemand zu sehen war. Nur
die Grenze war eindeutig erkennbar, weil dahinter eine andere
Vegetation vorherrscht. Dort gibt es zum Beispiel keine Riesenfarne
mehr.“
 
 „Nicht nur Elben haben empfindliche Sinne“, gab Nathranwen zu
bedenken. „Vielleicht hat euer Riesenfledertier die Anwesenheit der
Eldran schon aus weiter Entfernung gespürt. Wer weiß? Es heißt,
dass von den Eldran ein besonderer Zauber ausgeht.“
 
 „Ja, das stimmt, so sagt man“, murmelte Sarwen
nachdenklich.
 
 „Ich kann mir denken, weshalb ihr nach Estorien wolltet“, sagte
Nathranwen dann sehr ernst. „Allerdings ist das kein Land, in das
man einfach so zu einem Kurzbesuch reist, wie ihr eigentlich wissen
müsstet.“
 
 „Was glaubst du, Nathranwen?“, fragte Sarwen. „Besteht die
Hoffnung, dass eine menschliche Frau wie unsere Mutter eine Eldran
geworden ist? Und welche Gestalt hat sie dann? Ihre eigentliche
oder die des Monsters, in das sie verwandelt wurde?“
 
 „Diese Fragen kann ich dir nicht beantworten“, erwiderte die
Heilerin.  
 
 In diesem Moment ertönten die Hörner, mit denen in Elbenhaven
Alarm geblasen wurde. Das letzte Mal, dass sie erklungen waren, war
allerdings schon sehr lange her. Es war während des Großen Krieges
gewesen, als eine Schlacht in der Nähe des Elbenturms getobt hatte,
des säulenartigen Felsens, auf dessen Gipfel sich die Werkstatt von
Waffenmeister Thamandor befand und den man von der Burg aus gut
sehen konnte.  
 
 Genau aus jener Richtung, wo diese Steinsäule in den Himmel
ragte, tauchte etwas schier Unfassbares auf: ein fliegendes
Schiff.
 
 Zumindest sah es aus der Ferne wie ein Schiff aus, in Wahrheit
war es wohl eher ein großes Boot. Es war nicht einmal ein Drittel
so lang wie das kleinste Elbenschiff, das gerade im Hafen lag.
 
 In der Mitte befand sich ein Mast mit einem Segel. An Deck lief
eine Gestalt umher, bei der es sich wohl um den Steuermann
handelte. Wie ein Schatten hob er sich gegen das Sonnenlicht ab,
sodass auch ein Elbenauge nicht viel mehr von ihm erkennen konnte,
als dass er sich ziemlich hektisch bewegte.
 
 Offenbar hatte er das kleine Himmelsschiff nicht mehr in der
Gewalt.  
 
 „
Spürst du es, Daron? Da sind magische Kräfte am Werk.“


 Das fliegende Boot sank tiefer und tiefer.  
 
 Überall kamen die Bewohner von Elbenhaven aus ihren Häusern und
sahen zum Himmel. Selbst Rarax erwachte aus seinem Schlaf. Er
nieste kräftig und schnaubte einmal laut, hob noch schläfrig und
müde den Kopf und sah ebenfalls zum Himmel. Dabei öffnete er das
Maul, soweit es sein Kiefergelenk zuließ, und gähnte laut.
 
 „
Sieh mal, das Banner, das oben am Mast weht“, sandte Daron
einen Gedanken an seine Schwester.
 
 „
Ich kenne mich mit Bannern nicht so aus.“
 
 „
Kein Wunder, dass du es nicht erkennst. Dieses sieht man
nämlich im Elbenreich nicht häufig. Es ist das Banner von Fürst
Bolandor.“
 
 „
Dann kommt dieses kleine Schiff aus Estorien?“
 
 „
Dem Land der Geister, genau.“
 
 „
Aber der da wirkt nicht gerade so geisterhaft wie ein
Eldran!“
 
 Sarwens letzter Gedanke sollte sich schon im nächsten Moment
als sehr zutreffend erweisen.
 
  
 



  
 



 Die Geschwindigkeit des kleinen Himmelsschiffs nahm sogar noch
zu. Es beschleunigte, raste über den Palas hinweg und krachte gegen
eine der Zinnen. Dabei blitzte es. Der Schiffskörper war offenbar
erheblich mit Magie verstärkt.  
 
 Die oberste Zinne konnte dem nicht standhalten. Sie brach aus
dem uralten Mauerwerk und krachte zu Boden.  
 
 Die Mauern der Burg waren errichtet worden, kurz nachdem die
Elben mit ihrer Flotte im Zwischenland gelandet waren, und König
Keandir hatte darauf bestanden, dass es richtige Steinmauern waren
und man sie nicht einfach nur durch Magie erschuf. Nun zeigte sich,
dass man auch diese Mauern aus echten Steinen hätte magisch
verstärken sollen.
 
 Das kleine Himmelsschiff schoss über die Stadt und auf das Meer
hinaus. Dann flog es in einem weiten Bogen wieder zurück, diesmal
viel tiefer, und schnellte auf halsbrecherische Weise zwischen den
Masten der im Hafen liegenden Schiffe daher.  
 
 Der Steven am Bug des Himmelsschiffs blieb in den Seilen eines
Schiffes hängen, das gerade von mehreren zylopischen Riesen
entladen wurde. Die Riesen hatten sich die großen Bündel und Fässer
bis dahin gegenseitig zugeworfen, um sie dann an Land auf den
Rücken von Zentauren zu laden, die sie durch die engen Gassen von
Elbenhaven zu ihren Bestimmungsorten brachten.  
 
 Nun aber wurde das Schiff in die Höhe gehoben. Es war ein
großer dreimastiger Frachter aus Aratan, der an dem vergleichsweise
kleinen Himmelsschiff festhing.
 
 Die zylopischen Riesen sprangen sofort von Bord und ins Wasser
des Hafenbeckens. Die Wellen, die dabei entstanden, waren so
heftig, dass sie fast alle Schiffe im Hafen zum Schwanken brachten
und bei manchen sogar über die Reling schwappten.  
 
 Der aratanische Dreimastfrachter schwenkte wie ein Pendel hin
und her, während das kleine Himmelschiff wieder an Höhe gewann und
das andere Schiff mit sich empor in die Lüfte riss.
 
 Mit jedem Pendelschlag des Frachters ging etwas mehr von der
Ladung verloren. Die Halteseile lösten sich, und riesige Bündel und
Fässer fielen von Bord.  
 
 Die Gestalt auf dem kleinen Himmelsschiff war nun gut zu
erkennen. Es handelte sich um einen jungen Elben, der kaum größer
als Daron und Sarwen war.
 
 Wäre er ein Mensch gewesen, hätte man ihn für elf oder zwölf
Jahre halten können. Aber bei Elben waren Leibesgröße und
körperliche Reife wenig aussagekräftig hinsichtlich des Alters. 

 
 „
Der Steuermann scheint ziemlich hilflos!“, meinte
Sarwen.
 
 „
Keine Ahnung, was wir da tun könnten!“, gab Daron zurück. 

 
 Sie waren inzwischen zu den Zinnen des inneren Burghofs
gelaufen, von wo man die ganze Stadt und den Hafen überblicken
konnte.
 
 Der an dem fliegenden Schiff baumelnde Frachter streifte ein
Hausdach und riss die Hälfte der Dachziegel hinunter.  
 
 Dann schwenkte das Himmelsschiff geradewegs wieder auf die Burg
zu.
 
 Unter den Wächtern auf den Wehrgängen herrschte Panik.
 
 Inzwischen waren auch König Keandir, Prinz Sandrilas und viele
der Gäste, die sich zurzeit in der Burg des Elbenkönigs aufhielten,
ins Freie gelaufen und starrten entsetzt dem Himmelsschiff mit
seinem pendelnden Anhängsel entgegen.
 
 Nachdem der Frachter noch einen kleinen Turm innerhalb des
äußeren Burghofs zum Einsturz gebracht hatte und das Dach des
Pferchs für die Elbenpferde streifte, schnellte er weiter auf den
inneren Burghof zu.  
 
 Schließlich krachte er gegen dessen Mauer. Das Seil, an dem er
hing, riss.  
 
 Das kleine Himmelsschiff jedoch flog gerade hoch genug, um die
Zinnen, hinter den denen Daron, Sarwen und inzwischen auch viele
andere Elben standen, zu überfliegen.
 
 Daron und Sarwen hoben die Hände, und sie taten es
gleichzeitig, als wüssten sie, was der andere gerade vorhatte.
 
 „
Wir haben nur einen Versuch, Sarwen!“
 
 „
Ich weiß.“
 
 Blitze zuckten aus ihren Fingerspitzen, vereinigten sich zu
einem einzigen grellen Lichtstrahl, der das Himmelsschiff traf.
Zischend begegnete die Magie der beiden Elbenkinder den Kräften,
mit denen offenbar das kleine Schiff des Elbenjungen versehen war.
Das Himmelsschiff leuchtete so grell auf, dass man nicht hinsehen
konnte.  
 
 Ein wenig hob sich der Bug an.
 
 Aber nicht genug.
 
 „
Rarax! Verschwinde!“, sandten Daron und Sarwen im selben
Moment einen äußerst eindringlichen Gedanken an das
Riesenfledertier.
 
 Denn nachdem Daron und Sarwen ihre vereinigten magischen Kräfte
auf das kleine Himmelsschiff hatten wirken lassen, hatte sich nicht
nur dessen Flughöhe, sondern auch seine Flugrichtung geändert. 

 
 Es strebte geradewegs auf das ausgestreckt daliegende
Riesenfledertier zu, das zunächst nur ungläubig den Kopf hob. Doch
dann breitete es die Schwingen aus.  
 
 Daron sprach einen Haltezauber, um das Schiff zu verlangsamen.
Strahlen schossen aus seinen Händen. Sarwen tat es ihm gleich, auch
wenn sie nicht viel Erfolg damit hatten, denn die Magie des
Schiffes schirmte es offenbar auch teilweise gegen Fremdzauber ab. 

 
 Aber im letzten Moment erhob sich Rarax in die Lüfte. Er
flatterte wie wild, während das Schiff unter ihm herrutschte. Dabei
knickte Rarax mit seinem drachengroßen, massigen Körper den Mast
ab. Magische Funken sprühten in einer hohen Fontäne auf.  
 
 Rarax stieß vor Schreck einen durchdringenden Schrei aus. Seine
Bewegung wurde mehr zu einem Sprung, als dass man es wirklich einen
Flug hätte nennen können. Nur wenige Schritte von Daron und Sarwen
entfernt sank er wieder zu Boden und blieb keuchend liegen.
 
 Das kleine Himmelsschiff schrammte derweil über die
Pflastersteine. Der Mittelsteven grub sich in das Pflaster und
pflügte es geradezu auf. Die magischen Kräfte, mit denen das Schiff
offenbar aufgeladen war, schleuderten manche der herausgerissenen
Steine hoch empor, und wie Katapultgeschosse flogen sie im hohen
Bogen durch die Luft.  
 
 Einige landeten weit entfernt in den Bergen, andere weit
draußen im Meer, jenseits der Hafenmauer. Und von wieder anderen
Pflastersteinen hatte man den Eindruck, dass sie überhaupt nicht
mehr zum Erdboden zurückkehrten. Sie waren von einem bläulichen
Schimmer umgeben, der zweifellos von Magie herrührte.
 
 Das kleine Himmelsschiff krachte schließlich gegen die
Fundamente des Palas. Der Bug wurde vollkommen eingedrückt. Funken
sprühten, das Schiff selbst leuchtete noch einmal grell auf. Auch
in den Steinen des Palas-Fundaments steckten offenbar enorme
magische Kräfte.  
 
 Beim Aufprall wurde der Junge an Bord im hohen Bogen
emporgeschleudert. Es sah aus als, würde er eine Blase aus Licht
durchschlagen. Er flog zunächst immer höher, wie zuvor die
Pflastersteine, und stürzte dann zu Boden.
 
 Sarwen murmelte schnell eine Formel, um den Fall magisch
abzufedern, so wie es die Elbenkinder bei Sprüngen taten, bei denen
sie sich verschätzt hatten.
 
  
 



  
 



 Einigermaßen sanft kam der Elbenjunge auf dem Boden auf. Doch
er regte sich nicht und schien bewusstlos.
 
 Daron und Sarwen liefen sogleich zu ihm, gefolgt von der
Heilerin Nathranwen.  
 
 Der Junge trug ein Wams aus Elbenseide, genau wie Daron. Am
Gürtel hatte er allerdings keinen Dolch, sondern ein paar kleine
Ledertaschen mit Elbenrunen. Letztere schützten magisch vor
Taschendieben und neugierigen Eldran.
 
 „
Noch ein Hinweis darauf, dass er aus Estorien kommt“,
wandte sich Sarwen mit einem Gedanken an ihren Bruder. 
„Anderswo trifft man Eldran sehr selten.“
 
 Nathranwen berührte die Stirn des Jungen. „Er lebt, aber seine
Gedanken sind verwirrt. Er hat offenbar sehr starke Magie
angewendet, für die sein Geist noch zu schwach ist. Da die
Elbenmagie ja insgesamt immer schwächer wird, ist dieses
Krankheitsbild sehr selten geworden, aber früher soll es sehr
häufig vorgekommen sein.“
 
 „Schwebt er in Lebensgefahr?“, fragte Sarwen.
 
 Nathranwen schüttelte den Kopf. „Nein, nicht, wenn er richtig
behandelt wird.“
 
 „Er trägt ein Amulett“, stellte Daron fest. Es hing an einer
dünnen, sehr fein gearbeiteten Kette aus Elbensilber und zeigte
eine Gravur. Eine Flotte von Elbenschiffen war darauf zu sehen,
allerdings ganz normale, herkömmliche Schiffe, die auf dem Wasser
segelten und nicht mithilfe von Magie durch die Luft flogen, so wie
es bei jenem Exemplar der Fall gewesen war, mit dem der Junge nach
Elbenhaven gekommen war.
 
 Ganz fein waren in eines der Segel dieser Elbenschiffe ein paar
Runen eingraviert, jedoch nicht größer als ein Punkt und für ein
menschliches Auge gar nicht zu lesen. Für ein Elbenauge aber
schon.
 
 „Da steht ein Name: Caladir“, las Daron laut vor, „der Sohn von
Fürst Bolandor.“
 
 „
Also doch!“, dachte Sarwen, sodass nur Daron es mitbekam.
„
Dieses Schiff kommt tatsächlich aus dem Land der Geister, auch
wenn dieser Junge alles andere als ein Geist ist.“  
 
  
 



  
 



Kapitel 4
 
Der fremde Elbensohn
 
  
 



 Caladir, der fremde Elbenjunge, wurde von den Leibwächtern
König Keandirs in ein freies Gästegemach auf Burg Elbenhaven
gebracht, wo sich die Heilerin Nathranwen um ihn kümmerte.  
 
 Daron und Sarwen sorgten in der Zwischenzeit dafür, dass Rarax
sich beruhigte. Ihn jetzt zu den Pferchen zu bringen, hatte
überhaupt keinen Sinn, denn deren Dächer waren durch den Tiefflug
des kleinen Himmelsschiffs beschädigt worden. Hofmarschall Rhenadir
war völlig außer sich und wusste gar nicht, wie er all die Schäden
an der Burg auf einmal beseitigen sollte.  
 
 „Nehmt menschliche Handwerker!“, schlug König Keandir vor.
„Davon gibt es doch mittlerweile auch in Elbenhaven sehr
viele.“
 
 „Aber es gibt nicht nur Schäden in der Burg, sondern auch in
der Stadt“, erklärte Rhenadir der Gewissenhafte. „Es wird gar nicht
so einfach sein, genug fähige Leute zusammenzubekommen.“
 
 „Dann ruft die Magier und Schamanen zusammen, und zwar alle,
die erreichbar sind. Wir müssen die Schäden dann eben provisorisch
erst mal mit Magie beheben, wenn es nicht anders geht.“
 
 Am Abend war an der Tafel des Elbenkönigs natürlich das
Auftauchen des Himmelschiffs das beherrschende Thema.  
 
 Auch Daron und Sarwen waren anwesend, obwohl sie gar keinen
richtigen Hunger hatten. Schließlich hatten sie schon am Tag zuvor
ausgiebig gespeist, als sie an dem Bankett teilgenommen hatten. Und
da sie auch vorerst nicht weiter wachsen wollten, war es nicht
nötig, schon wieder etwas zu sich zu nehmen.
 
 Trotzdem wollten sie sich an dem Gespräch an der Tafel
beteiligen oder zumindest vernehmen, was besprochen wurde.
 
 Nathranwen kam als Letzte dazu und berichtete, dass es dem
jungen Caladir den Umständen entsprechend ginge. „Ich habe ein paar
starke Kräftigungszauber vorgenommen und ihn vor allem erst mal
magisch gereinigt“, erklärte die Heilerin. „Meine Güte, der Junge
hat aber auch eine unglaublich starke Magie angewendet. Ich frage
mich, woher er die Formeln dafür hatte. Kein Wunder, dass ihn alles
um die Ohren geflogen ist, sein Schiff eingeschlossen.“
 
 „Der Besitzer des Frachtschiffes fordert übrigens
Schadensersatz von Euch, mein König“, meldete sich Hofmarschall
Rhenadir zu Wort. „Die Ladung soll sehr wertvoll gewesen sein. Und
das Schiff selbst will er auch ersetzt haben.“
 
 „Die geforderte Summe soll ihm erstattet werden“, bestimmte
König Keandir.  
 
 „Der Besitzer des Schiff ist ein kurzlebiger Mensch“, sagte
Rhenadir der Gewissenhafte. „Ein Aratanier namens Brabok. Wenn Ihr
ihn mit seinem Schadensersatz einfach an Fürst Bolandor verweist,
weilt er bestimmt schon nicht mehr unter uns, ehe die Sache geklärt
ist, zumal in Estorien die Zeit langsamer verläuft und
wahrscheinlich in unseren Ländern Jahrhunderte vergehen, ehe man am
Hof von Fürst Bolandor eine Entscheidung treffen wird.“
 
 Aber König Keandir wies das empört zurück. „Es soll niemand
behaupten können, dass der König der Elben ein Betrüger wäre. Ich
kann mir das Gold ja irgendwann bei Fürst Bolandor zurückholen.
Wenn es tatsächlich sein Sohn ist, der dieses Chaos in unserer
Stadt verursacht hat, wird er sich dagegen nicht sträuben.“
 
 „Caladir, Sohn von Fürst Bolandor“, mischte sich Daron ein. „So
steht es auf seinem Amulett. Warum sollte das nicht der Wahrheit
entsprechen?“
 
 König Keandir seufzte. „Warten wir ab, was der Junge sagt,
sobald er erwacht ist“, meinte er.
 
 „Ihr müsst zugeben, dass dieser Caladir Fürst Bolandors erstem
Sohn sehr ähnlich sieht“, meldete sich Prinz Sandrilas zu Wort.
„Erinnert Ihr Euch, mein König?“
 
 „Gewiss erinnere ich mich“, murmelte Keandir und wandte sich
dann an Daron, dessen fragenden Blick er wohl gespürt hatte.
„Hyrandil war der Name dieses ersten Sohnes. Er starb bei den
Kämpfen auf der Insel Naranduin, kurz nachdem die Elbenflotte das
Zwischenland erreichte.“
 
 Jedes Elbenkind kannte die Geschichte, wie die Elben von ihrer
Alten Heimat Athranor aus aufgebrochen waren, um ein Land zu
finden, dass sie Bathranor nannten, die Gestade der Erfüllten
Hoffnung. Jeder Elb wusste auch, was danach geschehen war: Die
Elben hatten sich für unzählige Zeitalter im Nebelmeer verirrt,
dann hatte die Elbenflotte schließlich das Zwischenland erreicht,
wo König Keandir die Stadt Elbenhaven und das Reich Elbiana
gegründet hatte.  
 
 Aber ein kleinerer Teil der Elben, angeführt von Fürst
Bolandor, hatte weiterziehen wollen. Die Anhänger des Fürsten waren
nämlich der Meinung gewesen, dass das neue Land, in dem Keandir
siedeln wollte, noch nicht das wahre Bathranor war, wie es die
früheren Schamanen in ihren Visionen gesehen hatten.  
 
 Und so trennten sich die Wege der Mehrheit der Elben unter
König Keandir und einer kleinen Schar, die Fürst Bolandor folgte. 

 
 Mit einigen Schiffen umrundete Bolandor das Zwischenland und
erreichte schließlich Estorien, wo sie sich ansiedelten. Die Eldran
folgten ihnen und ließen sich ebenfalls in Estorien nieder, wo sie
seither unter den wenigen Lebenden umhergeisterten.  
 
 Vermutlich war die Anwesenheit der Eldran auch der Grund dafür,
dass die Zeit in Estorien nach und nach langsamer verstrich.
Während man nur einen Tag dort verbrachte, vergingen in den anderen
Ländern Wochen oder gar Monate.
 
 Die Geschichte, wie sich Fürst Bolandor von ihrem Großvater
getrennt hatte, kannten Daron und Sarwen so gut wie jeder andere im
Raum. Weniger bekannt war allerdings die von Fürst Bolandors erstem
Sohn Hyrandil.
 
 „
Diesen Namen höre ich zum ersten Mal“, wandte sich Sarwen
mit einem Gedanken an Daron. 
„Und eigentlich dachte ich, dass ich mich in der Vergangenheit
der Elben gut auskenne.“
 
 „
Klingt für mich auch rätselhaft“, gestand Daron.
 
 „
Hat Großvater dir gegenüber nie etwas erwähnt?“, wunderte
sich Sarwen. „
Schließlich will er doch unbedingt, dass du sein Nachfolger auf
dem Thron wirst, da sollte er dich doch auch in die letzten
Geheimnisse 
des Elbenkönigtums einweihen, findest du nicht?“
 
 „
In diesem Fall hat er nie eine Silbe verlauten lassen“,
beharrte Daron.
 
 Der junge Kronprinz der Elbenheit wechselte einen längeren
Blick mit seinem Großvater.
 
 Gleichzeitig meldete sich Prinz Sandrilas zu Wort, der zwar
sonst nicht als besonders einfühlsam galt, aber in diesem Fall
sofort begriff, was der Elbenjunge wollte.
 
 „Wir sollten Prinz Daron erzählen, was es mit Hyrandil auf sich
hat“, sagte der Einäugige. „Wenn Ihr wollt, kann ich das tun, denn
schließlich war ich ja seinerzeit dabei.“
 
 „Nein. Lasst nur, werter Sandrilas. Das werde ich übernehmen –
wenn der Zeitpunkt dafür gekommen ist.“
 
 „
Also erst in ein paar Jahrtausenden oder nie“, dachte
Daron so enttäuscht und so deutlich, dass König Keandir diesen
Gedanken mitbekam.  
 
 Aber er schwieg.
 
  
 



  
 



 Rarax erholte sich gut. Am nächsten Tag unternahmen Daron und
Sarwen bereits wieder einen kleineren Flug mit ihm. Dass er mitten
auf dem inneren Burghof kampieren musste, schien ihn nicht zu
kümmern. Das störte eher einige der elbischen Edelleute auf der
Burg, die schon immer Vorurteile gegen Rarax gehabt hatten, weil er
schließlich letztlich ein Geschöpf der Finsternis war, das der
dunkle Herrscher Xaror in die Welt geholt hatte.  
 
 Für diese Elben war es schon eine Zumutung, dass Rarax
normalerweise in der Nähe ihrer edlen Elbenpferde gehalten
wurde.
 
 Aber es gab abgesehen von der einen oder anderen kritischen
Bemerkung keine wirklichen Proteste. Und Rarax gehorchte den
Elbenkindern wieder aufs Wort während der Ausflüge, die sie mit ihm
in der näheren Umgebung der Burg von Elbenhaven unternahmen.  
 
 Allzu weit entfernten sie sich allerdings nicht von der Burg.
Sie wollten es auf keinen Fall verpassen, wenn der fremde
Elbenjunge erwachte.
 
 „Ich hatte das Gefühl, dass Großvater nicht über die Sache mit
Hyrandil reden wollte“, sagte Daron, während sie einen weiten Bogen
über die Stadt und den Hafen flogen.  
 
 „Irgendein dunkles Geheimnis der Elbengeschichte muss
dahinterstecken“, vermutete Sarwen. „Aber wer weiß. Wenn dieser
Caladir tatsächlich Fürst Bolandors zweiter Sohn ist, wird er uns
vielleicht unsere Fragen beantworten können.“
 
 „Mal sehen. Aber mal was anderes: Was ist das für eine Magie,
die dieser Elbenjunge verwendet hat?“
 
 „Ich war genauso erstaunt wie du, Daron.“
 
 „Glaubst du, er ist wirklich die ganze Strecke von Estorien aus
mit seinem Himmelschiff geflogen?“
 
 „Vermutlich. Es gibt da ein paar alte Überlieferungen, nach
denen so etwas möglich sein soll.“
 
 Später, nachdem sie zurückgekehrt waren, fütterten sie Rarax
mit getrockneten Zweikopffischen. Die waren sehr selten, aber wenn
sie auf die richtige Weise zubereitet wurden, wirkten sie wie eine
wahre Kraftnahrung. Und genau so etwas hatte Rarax jetzt nötig. 

 
 Die Art der Zubereitung zeigte ihnen Nathranwen. Der Fisch
musste in eine spezielle Kräutertunke eingelegt und dazu ein paar
magische Rituale durchgeführt werden.
 
  
 



  
 



 Es dauerte noch einen ganzen Tag, bis Caladir schließlich
erwachte. Ständig befand sich während der ganzen Zeit über ein
Elbenheiler bei ihm. Häufig war dies Nathranwen, zeitweilig aber
auch einer der anderen Heiler am Hofe König Keandirs.  
 
 In der Zwischenzeit hatte sich Daron darum bemüht, mit seinem
Großvater darüber zu sprechen, was damals mit Hyrandil geschehen
war, aber der Elbenkönig hatte alle Hände voll zu tun, um die
Aufräumarbeiten und Reparaturen in Elbenhaven zu koordinieren, und
deswegen keine Zeit.  
 
 „Später“, versprach Keandir seinem Enkel. „Später.“
 
 Als Daron den einäugigen Prinzen Sandrilas ansprach, wehrte
dieser ebenfalls ab. „Es ist an deinem Großvater, dir alles darüber
zu erzählen“, erklärte Sandrilas, der einer Seitenlinie des
Königshauses entsprang. Soweit Daron wusste, war Sandrilas ein
Urgroßonkel von König Keandir und sehr, sehr alt. Sandrilas und
Lirandil gehörten zu den wenigen Elben, die sich noch an die Zeit
in Athranor erinnern konnten.
 
 „Könnt Ihr mir denn wenigstens etwas über Fürst Bolandor sagen,
was ich vielleicht noch nicht weiß“, bat Daron den einäugigen
Prinzen.  
 
 „Was gibt es schon über ihn zu berichten, außer dass er schon
alt war, als ich noch ein junger Elbenprinz auf der elterlichen
Burg im fernen Elbenreich von Athranor war“, sagte der Einäugige.
„Wir Elben lebten damals sehr abgeschieden unter uns. Ein großes
Gebirge trennte uns von den anderen Ländern des Kontinents, und
viele von uns hatten sogar vergessen, dass es so etwas wie Menschen
überhaupt gibt.“ Er deutete auf seine Augenklappe. „Mir allerdings
konnte das nicht passieren, denn ich trug schon damals ihr Andenken
im Gesicht, dass mich ständig daran erinnert, wer die Menschen sind
und zu welcher Schlechtigkeit sie neigen.“ Als er Darons Blick
bemerkte, fügte er hinzu: „Damit wollte ich natürlich nichts gegen
dich und Sarwen sagen.“
 
 „Man nennt uns Halbelben, weil unsere Mutter eine Menschenfrau
war“, sagte Daron. „Aber man könnte uns auch als Halb
menschen bezeichnen.“
 
 „Gewiss“, sagte Sandrilas. „Aber meine Verwandtschaft – und zu
der zählen du und Sarwen – ist von meiner Abneigung gegen Menschen
ausgenommen.“
 
 „Habt Ihr auch mal darüber nachgedacht, dass Sarwen und ich die
einzigen Elben sind, deren Magie stärker geworden ist, während sie
in der gesamten Elbenheit seit Generationen nachlässt?“
 
 „Durchaus“, antwortete Sandrilas. „Ich will ganz offen zu dir
sein: Dass dein Vater sich unbedingt unter den Menschen eine Frau
suchen musste, habe ich niemals gutgeheißen. Aber das ist lange
her, und was geschehen ist, ist geschehen. Es hat keinen Sinn, noch
lange darüber zu reden.“
 
 „Eine Frage habe ich noch, werter Sandrilas“, sagte Daron.
„Haben sich unser Großvater und Fürst Bolandor damals, nachdem die
Elben hier im Zwischenland gelandet waren, im Streit getrennt?“


 „In einem schlimmen Streit. Und auch, wenn es damals niemand
ausgesprochen hat, so hatte dieser Streit nicht nur etwas mit der
Frage zu tun, ob dieses Land, in dem wir bis heute leben, das
ersehnte Bathranor ist oder nicht.“
 
 „Womit denn noch?“
 
 „Mit einer persönlichen Sache. Aber darüber sollte ich besser
nicht sprechen.“
 
  
 



  
 



 Nathranwen rief Sarwen und Daron mit einem Gedanken und
bedeutete ihnen, dass der fremde Elbenjunge aufgewacht war. Die
beiden Zwillinge erschienen wenig später in dem Gemach, das für
Caladir hergerichtet worden war. Nathranwen befand sich noch im
Raum, der sehr stark nach Heilkräutern roch, zumindest für
empfindliche Elbennasen.
 
 Der Junge setzte sich auf seinem Lager auf und wischte sich
übers Gesicht. Für einen kurzen Moment leuchteten seine Augen
schwach auf.  
 
 „Ah, ich sollte vorsichtiger mit so mächtiger Magie umgehen“,
murmelte er.
 
 „Dem kann ich nur zustimmen“, bestätigte Nathranwen. „Deine
Zauberkunst hätte dich beinahe umgebracht. Und das nicht nur, weil
du mit deinem fliegenden Schiff frontal in ein Gebäude hineingerast
bist. Du kannst froh sein, dass die beiden hier mit ihrer Magie das
Schlimmste verhütet und deinen Sturz abgemildert haben.“
 
 „Was ist mit meinem Schiff?“, rief der Elbenjunge erschrocken.
Er sprang auf, lief zum Fenster und blickte in den inneren Burghof.
 
 
 Die Trümmer waren noch nicht beseitigt worden, weil im Moment
Handwerker und Träger an anderen Stellen in Elbenhaven dringender
gebraucht wurden und alles nur nach und nach erledigt werden
konnte. Da die Fundamente des Palas dem Aufprall standgehalten
hatten und keinerlei Einsturzgefahr für das Gebäude bestand, hatte
man diese Aufgabe zunächst hinten angestellt.
 
 „O nein!“, rief der Junge vollkommen verzweifelt, als er die
Trümmer sah. „Das darf nicht wahr sein! Damit werde ich niemals
zurückfliegen können!“
 
 Daron und Sarwen traten zu ihm. Er wirkte regelrecht
verstört.
 
 „Bist du wirklich Caladir, der Sohn von Fürst Bolandor?“,
fragte Daron.
 
 Der Elbenjunge drehte sich zu den beiden um. „Ihr seht aus wie
Elben, daher nehme ich an, dass ihr keine Mühe hattet, die Runen zu
lesen, die in mein Amulett eingraviert sind. Warum sollte es nicht
stimmen, was dort steht?“
 
 „Es war nur eine Frage“, beschwichtigte ihn Sarwen.
„Schließlich erhalten wir hier nicht jeden Tag Besuch aus dem Land
der Geister.“
 
 „Land der Geister?“, fragte Caladir.
 
 „So nennt man Estorien hier.“
 
 „Kann schon sein“, meinte Caladir. „Ich bin zum ersten Mal über
die Grenzen meiner Heimat hinausgeflogen. Um ehrlich zu sein, ich
bin überhaupt zum ersten Mal geflogen, und das wurde leider gleich
ein solches Desaster.“ Caladir ließ den Blick schweifen, so als
würde er etwas suchen. Dann drehte er sich erneut zum Fenster um
und sah hinaus. „Wo bin ich hier eigentlich?“
 
 „Dies ist Elbenhaven“, erklärte Daron. „Das ist Sarwen, und ich
bin Daron. Wir sind die Enkel von König Keandir, der von hier aus
das Elbenreich regiert.“
 
 „Ah, ja“, murmelte Caladir. „Ich habe von König Keandirs Reich
gehört, und sogar eure Namen kommen mir bekannt vor. Habt ihr nicht
mitgeholfen, den dunklen Herrscher Xaror zu besiegen?“
 
 „Das stimmt“, sagte Sarwen.
 
 „Ihr beide sollt über die Maßen magisch begabt sein. Vielleicht
könnt ihr mir helfen, dass ich wieder zurück nach Estorien komme.
Denn eigentlich war es gar nicht meine Absicht, hierher zu
gelangen, so weit weg von zu Hause.“
 
 „Wir helfen dir gern, wenn wir können“, versprach Sarwen. „Aber
du musst uns alles über Estorien erzählen. Ich interessiere mich
sehr für das Land der Geister und für die Eldran.“
 
 Caladir machte eine wegwerfende Geste. „Ah, die Eldran“, sagte
er und seufzte dann. „Die können ganz schön lästig sein. Euer König
sollte froh sein, dass sie nicht in seinem Elbenreich bleiben
wollten.“
 
 „Lästige Tote?“, fragte Daron verwundert. „Wieso sind sie
lästig?“
 
 Caladir blickte kurz zu Nathranwen hinüber, die interessiert
zuhörte. Er schien zu überlegen, ob er in ihrer Gegenwart so frei
und offen weitersprechen sollte. „Wer seid Ihr denn, wenn diese
Frage erlaubt ist?“, wandte er sich an sie.
 
 „Mein Name ist Nathranwen, und ich bin eine Heilerin.“
 
 „Sie hat sich um dich gekümmert, nachdem du hier auf eine
ziemlich katastrophale Weise gelandet bist“, ergänzte Sarwen. „Ohne
ihre Künste wärst du sicherlich nicht mehr am Leben.“
 
 „Oh“, murmelte Caladir. Der Elbenjunge schien darüber ziemlich
erschrocken. Dann zog er die Nase kraus und schnüffelte. „Ah, daher
all diese Gerüche. Solche Mittel kenne ich auch von unseren Heilern
in Estorien, allerdings habe ich sie glücklicherweise nie
gebraucht, da ich kaum krank war. Man wird gesund davon, nur darf
man keine empfindliche Nase haben. Anscheinend stimmen die
Geschichten, die man sich bei uns über die Elben aus König Keandirs
Reich erzählt.“
 
 „Was für Geschichten denn?“, fragte Nathranwen.
 
 „Na ja, zum Beispiel, dass unter den Bewohnern Eures Reichs die
Elbensinne nicht mehr ganz so ausgeprägt sind und ihr deshalb dazu
neigt, auch sehr schweren Gestank nicht zu bemerken und
unerträglichen Krach zu erdulden.“
 
 „Davon habe ich noch nie etwas bemerkt“, gestand
Nathranwen.
 
 „Kein Wunder, werte Heilerin. Ihr seid ja auch nichts anderes
gewöhnt. Ich aber schon“, erwiderte der Elbenjunge auf eine Art und
Weise, die die Heilerin als hochmütig empfand.  
 
 „Ach so“, sagte sie und hob das Kinn.  
 
 „Aber stimmt es wirklich, was gerade gesagt wurde? Ihr habt
mein Leben gerettet?“
 
 „Ich will nicht übertreiben, Caladir, aber genau dies trifft
zu“, bestätigte Nathranwen.
 
 Caladir wandte sich wieder an Sarwen und Daron. „Und ihr beide
habt mit eurer Magie meinen Sturz abgemildert? So habt auch ihr
dazu beigetragen, dass ich noch am Leben bin.“
 
 „Ja, das stimmt“, sagte Daron.
 
 „Mein Vater Fürst Bolandor wird sich bei euch Dreien auf jeden
Fall erkenntlich zeigen“, war Caladir überzeugt. „Er hat schon
einmal einen Sohn verloren. Und auch wenn das schon sehr lange her
ist und dieser Sohn außerdem als Eldran in unserem Reich existiert,
hat mein Vater den Schmerz darüber nie verwunden. Wäre auch ich
gestorben, noch dazu, weil ich mich mit einem magischen Experiment
selber in Gefahr gebracht habe, hätte er es wohl kaum
verkraftet.“
 
 „Dieser erste Sohn“, fragte Daron, „lautete sein Name zufällig
Hyrandil?“
 
 „Ja. Kennst du ihn etwa? Treibt er sich vielleicht als Geist
auch außerhalb von Estorien herum?“
 
 „Nein, nein, das nicht.“
 
 „Ich kann euch nur sagen, es ist schon ziemlich lästig, wenn
man andauernd mit einem toten Bruder verglichen wird, der dann auch
noch als Eldran-Geist auf einen aufpassen soll. Überall mischt er
sich ein, und später heißt es dann: Hyrandil hätte dies oder das
aber nicht gemacht. Ja, wie auch? Der ist ja schon tot. Ihr
Glücklichen, wenn ihr nicht solche Probleme habt. Aber jetzt würde
ich mir gern die Reste meines Schiffes ansehen. Vielleicht lässt
sich ja doch noch etwas retten.“
 
 „Wir begleiten dich gern“, bot Daron an.
 
 „
Ziemlich eingebildeter Kerl, finde ich“, sandte Sarwen
einen Gedanken an ihren Bruder.
 
 „
Trotzdem solltest du gut zuhören bei allem, was er sagt“,
gab Daron stumm zurück. 
„Vielleicht überlegst du dir dann anschließend ja noch mal, ob
es wirklich eine gute Idee ist, nach Estorien zu reisen.“
 
  
 



  
 



  
 



Kapitel 5
 
Ein Elbengeist in der Nacht  
 
  
 



 Daron und Sarwen gingen zusammen mit Caladir ins Freie, damit
er sich das Wrack seines Himmelsschiffs ansehen konnte.  
 
 „Wie alt bist du eigentlich?“, fragte Daron.
 
 „Ich bin sieben“, antwortete Caladir. „Allerdings sind in den
sieben Jahren seit meiner Geburt mit Sicherheit dreißig oder
vierzig in euren Ländern vergangen, vielleicht sogar mehr. Der
Zeitunterschied ist nicht immer gleichmäßig groß.“
 
 „Sieben Jahre?“, wunderte sich Sarwen.
 
 „Ich weiß, ich sehe älter aus“, gab Caladir zu. „Meine Eltern
ermahnen mich andauernd, dass ich mir mit dem Erwachsenwerden mehr
Zeit lassen soll.“
 
 „Uns rät man genau das Gegenteil“, erwiderte Daron.
 
 „Wieso?“ Caladir runzelte die Stirn. „Wie alt seid ihr
denn?“
 
 „Wir haben nicht so genau mitgezählt“, meinte Sarwen. „Aber die
Hundertsechzig haben wir inzwischen sicherlich überschritten.“
 
 Caladir stutzte. Er blieb auf dem inneren Burghof stehen und
sah erst Sarwen und dann Daron erstaunt an. „Es gibt bei uns in
Estorien so wenig Elbenkinder wie vermutlich bei euch auch, und ich
habe auch schon davon gehört, dass es Elbenkinder gibt, die ihr
Wachstum völlig eingestellt haben, weil sie nie erwachsen werden
wollen. Seid ihr vielleicht so seltene Exemplare? Aber was wird
dann aus eurem Königreich? Ich nehme an, dass König Keandir
erwartet …“
 
 „… dass Daron sein Nachfolger wird“, vollendete Sarwen seinen
Satz. „Und genau das ist das Problem, denn mein Bruderherz weiß
noch nicht, ob das wirklich sein Weg ist.“
 
 „
Musst du solche Sachen mit einem Fremden besprechen?“,
beschwerte sich Daron mit einem ärgerlichen Gedanken.
 
 „
Er soll uns doch verstehen. Und uns vertrauen. Sonst erfahren
wir nichts von ihm, glaub mir“, gab Sarwen zurück.
 
 Caladir schien zu bemerken, dass sich die beiden irgendwie
austauschten, ohne dass er es mitbekam.
 
 „Wir sind Zwillinge“, erklärte Sarwen laut. „Und als solche
brauchen wir keine Worte, um uns miteinander zu verständigen, da
reichen Gedanken. Und Zwillinge richten sich auch mit dem Wachstum
nach dem jeweils anderen. Deswegen habe auch ich mich bisher damit
zurückgehalten.“
 
 „Ich verstehe“, murmelte Caladir. „Alles in allem muss ich
sagen, ihr seid schon zwei sehr seltsame Elbenkinder. Also ich kann
es gar nicht erwarten, endlich groß zu werden. Spätestens bei
meinem achten Geburtstag will ich erwachsen sein.“
 
 „Wieso das denn?“, fragte Daron erstaunt.
 
 „Wieso? Na, das liegt doch auf der Hand. Solange man einen
kleinen Körper hat, nimmt einen niemand erst. Da kann man im Kopf
so schlau sein, wie man will. Man gilt als Kind, und was man sagt,
ist für niemanden wichtig. Außerdem will ich über mich selbst
bestimmen können. Je früher mein toter Bruder nicht mehr auf mich
aufpasst, desto besser. Wer weiß, vielleicht wäre es gar keine
schlechte Idee, hier zu bleiben, denn bisher ist er hier ja nicht
aufgetaucht.“
 
 Sie gingen zu den Trümmern des Schiffes. Caladir machte einen
richtig verzweifelten Eindruck, als er sie sich aus der Nähe
betrachtete. Immer wieder seufzte er, wenn er eines der
Trümmerstücke berührte. Er kletterte auf das Wrack. Hin und wieder
zischte es, und Blitze zuckten aus dem Nichts hervor.  
 
 „Das sind nur magische Entladungen!“, rief Caladir.
 
 Schließlich kehrte er zu Daron und Sarwen zurück und schüttelte
den Kopf. „Der Zauber der Gewichtslosigkeit ist zerstört. Und auch
die Magie, mit der das Segel die metamagischen Raumzeitwinde
einfangen konnte, die das Schiff vorantrieben, ist vollkommen außer
Kraft gesetzt. Da ist nichts mehr zu machen.“
 
 „Von was für Sachen redest du da?“, fragte Daron verwirrt.
 
 „Ihr habt nie davon gehört?“, fragte Caladir.
 
 „Doch“, sagte Sarwen. „Es gibt da eine sehr alte Geschichte,
die ich in einem Buch in unserer Bibliothek entdeckt habe. Darin
geht es um einen Zauber der Gewichtslosigkeit, den die Elben von
Athranor in der alten Zeit einem Zwergenvolk gestohlen haben, das
ihn für die unterirdischen Schächte seiner Bergwerke benutzte. Aber
das ist wohl nur eine Geschichte.“
 
 „Vielleicht.“ Caladir zuckte mit den Schultern und berührte
eine Rune im Holz des Wracks, die daraufhin kurz aufleuchtete.
„Wisst ihr, ich bin in alten Überlieferungen darauf gestoßen, dass
vor langer Zeit in Athranor ein Elbenmagier namens Asanil es
geschafft hat, ein Himmelschiff zu bauen. Schon seit Jahren
versuche ich, es ihm nachzumachen. Ich habe Asanils Schriften
gelesen und jeden Zauber genau so durchgeführt, wie er es in einem
seiner Bücher niedergelegt hat. Er wollte nämlich, dass seine
Erfindung erhalten bleibt, obwohl sie von den Elben seiner Zeit als
überflüssig angesehen und nicht geschätzt wurde.“  
 
 „Alle Achtung, du hast es tatsächlich geschafft“, sagte Daron
bewundernd.
 
 „Nein, ich habe es nicht geschafft. Es ist schiefgegangen. Das
Himmelsschiff geriet völlig außer Kontrolle. Es entstand ein
eigenartiger Sog, kurz nachdem ich in der Luft war. Für einige
Augenblicke hatte ich den Eindruck, als würde es sich und sogar ich
mich selbst in schwarzen Rauch auflösen, und dann schoss es
plötzlich mit einer Geschwindigkeit davon, die schier unvorstellbar
war. Ich konnte nichts mehr sehen. Alles wurde zu Streifen und
bunten Schlieren um mich herum. Da war kein Himmel mehr und kein
Wald, keine Berge, kein Meer.“  
 
 Caladir verstummte kurz, sein Blick war nach innen gerichtet,
und die Erinnerung an das, was geschehen war, schien ihm
zuzusetzen.  
 
 „Ich habe offenbar ein paar ganz entscheidende Dinge falsch
gemacht“, fügte er hinzu, „sonst wäre ich nicht um ein Haar bei
diesem Experiment ums Leben gekommen.“
 
 „Aber dieser Zauber ließe sich doch sicher wiederholen?“,
fragte Daron.
 
 „Und dann würde ich dieselben Fehler machen“, befürchtete
Caladir. „Nein, das ist keine Lösung. Außerdem habe ich über Monate
hinweg magische Kraft in besonderen Steinen gesammelt, damit ich
sie dann im richtigen Moment zur Verfügung hatte. Aber das war
alles umsonst.“
 
 In diesem Moment trat Waffenmeister Thamandor auf die drei
Elbenkinder zu. Er hatte ein paar wunderlich wirkende Werkzeuge bei
sich, die wie Metallrohre aussahen.
 
 „
Was trägt der denn da mit sich herum?“, fragte Sarwen in
Gedanken.
 
 „
Eine neue Art Flammenspeer ist das jedenfalls nicht“,
glaubte Daron. 
„Aber ich habe gesehen, dass er extra zum Elbenturm
zurückgeritten ist, offenbar um diese Gegenstände zu
holen.“
 
 „Ah, der Herr des Himmelsschiffs ist aus seinem Schlaf
erwacht“, sagte Thamandor, als er Caladir sah. Daron stellte beide
einander vor. „Leider bin ich magisch ziemlich unbegabt“, bekannte
Thamandor anschließend. „Aber ich habe andere Methoden als Magie,
um Wissen zu erlangen. Wenn du mir verrätst, wie du das Schiff zum
Fliegen gebracht hast …“
 
 „Das werde ich ganz bestimmt nicht!“, unterbrach ihn Caladir
ziemlich schroff. „Ihr könnt ja gern Euer Glück versuchen, aber
wenn Ihr das Geheimnis herausfinden wollt, werde ich Euch nicht
helfen!“
 
 Thamandor runzelte die Stirn. „Ah, du willst diese Erfindung
für dich behalten. Das verstehe ich gut. Aber du solltest in mir
keinen Konkurrenten sehen, sondern einen Elbenbruder im Geiste, der
von ähnlichen Dingen träumt wie du.“
 
 „Nein!“, stellte Caladir klar. „Mit meiner Hilfe könnt Ihr
nicht rechnen.“ Er wandte sich wieder Daron und Sarwen zu. „Habt
ihr beide das eingefädelt? Seid ihr nur freundlich zu mir, weil ihr
von mir das Geheimnis des Zaubers der Gewichtslosigkeit erfahren
wollt? Das ist schade. Ich hatte nämlich gerade angefangen, euch
für nett zu halten. Aber das scheint falsch gewesen zu sein.“
 
 Mit diesen Worten wandte sich Caladir um und ging zurück zu
jenem Gebäude, in dem sich das Gemach befand, das man für ihn
bereitet hatte.
 
 „Das stimmt doch gar nicht!“, rief Sarwen ihm hinterher und
unterstützte die Worte mit einem sehr eindringlichen Gedanken.
 
 Aber Caladir wollte nichts hören.
 
 „Wie willst du denn zurück nach Estorien kommen?“, rief
Daron.
 
 „Das schaffe ich schon!“, entgegnete Caladir trotzig und drehte
sich dabei nicht einmal um.
 
 „
Na, großartig“, wandte sich Sarwen stumm an Daron.
 
 „
Das wird sich schon wieder einrenken.“
 
 „Habe ich irgendwas Falsches gesagt?“, fragte Thamandor
stirnrunzelnd.  
 
 Schließlich machte er sich daran, das Wrack des Himmelschiffs
mithilfe seiner Geräte zu untersuchen. Er setzte immer zwei seiner
Metallrohre auf das Holz, woraufhin mehr oder weniger starke Blitze
hervorschossen und Funken sprühten.  
 
 „Da ich magisch unbegabt bin, habe ich im Laufe der Zeit ein
paar Mechanismen erfunden, mit denen man solche Kräfte messen
kann“, erklärte er. „So richtig gut funktionieren die zwar nicht,
aber es ist besser als nichts. Und vielleicht komme ich ja so dem
Zauber der Gewichtslosigkeit dennoch auf die Spur.“
 
  
 



  
 



 Caladir verließ sein Gemach in den nächsten drei Tagen nicht
und lehnte es auch ab, irgendjemanden zu empfangen.
 
 Die Heilerin Nathranwen fragte König Keandir, was da zu machen
sei, doch der König meinte nur, dass man Caladir mit allem Respekt
behandeln sollte. „Niemand soll schließlich behaupten, ich hätte
den Sohn von Fürst Bolandor nicht mit der nötigen Gastfreundschaft
aufgenommen.“
 
 Daron und Sarwen waren ratlos.
 
 „Ich habe den Kerl ja von Anfang an für ziemlich eingebildet
gehalten“, erklärte Sarwen.  
 
 Sie hatte auf dem Fußboden ihres Gemachs, wo Daron sie gerade
besuchte, mindestens zwanzig Bücher ausgebreitet. Es handelte sich
ausnahmslos um alte magische Schriften aus der Hofbibliothek.
Sarwen hatte versucht, darin noch ein paar weitere Hinweise über
den Zauber der Gewichtslosigkeit und das Himmelsschiff des Asanil
zu finden. Doch bisher waren ihre Bemühungen gescheitert.
 
 „Anstatt dass du versuchst, etwas über das Geheimnis eines
zerschmetterten Himmelsschiffs herauszufinden, könnten wir doch
anbieten, Caladir zurück in seine Heimat zu bringen“, schlug Daron
vor. „Dort würden wir sicher mehr erfahren.“
 
 „Und du glaubst, unser Großvater lässt sich darauf ein?“
 
 „Warum nicht? Es gibt nur zwei Probleme.“
 
 „Du meinst die Tatsache, dass Caladir im Moment nicht gut auf
uns zu sprechen ist?“
 
 „Das ist das eine. Und das andere ist, dass wir noch nicht
genau wissen, ob wir Rarax dazu bewegen können, nach Estorien zu
fliegen, trotz des Beruhigungszaubers. Aber wir könnten es ja mal
probieren.“
 
 „In dem Fall, dass es nicht klappt, müsste unser
hochwohlgeborener Fürstensohn eben von Rarax’ Rücken steigen und
die letzten Meilen zu Fuß gehen“, erwiderte Sarwen. „So schlimm
wäre das nicht.“
 
  
 



  
 



 Es war in der folgenden Nacht, als Daron plötzlich erwachte.
Das Mondlicht fiel sehr hell durch das offene Fenster. Aber das war
keineswegs der Grund dafür, dass er auf einmal hellwach in seinem
Bett lag.
 
 Elben waren in dieser Hinsicht nämlich unempfindlich. Wenn sie
sich geistig abschirmten, gab es nichts, was sie aus ihrer inneren
Sammlung reißen konnte. Und das galt ganz besonders für den
Schlaf.
 
 Es war ein mulmiges Gefühl, das sich plötzlich bei Daron
bemerkbar gemacht und ihn geweckt hatte.
 
 „
Mir geht’s genauso!“, vernahm er die Gedankenstimme seiner
Schwester. 
„Ich bin mir sicher, dass da irgendetwas ist. Und zwar ein
Wesen, das seit langer Zeit von niemandem mehr bemerkt worden
ist.“
 
 „
Du hast nicht zufällig etwas genauere Vorstellungen darüber,
was das für ein Wesen sein könnte, oder?“, fragte Daron in
Gedanken zurück.
 
 „
Leider nein.“
 
 Daron ging zum Fenster, und er wusste, dass Sarwen in ihrem
Gemach das Gleiche tat.
 
 Das galt allerdings für noch jemanden, denn auch Caladir stand
auf der gegenüberliegenden Seite des Burghofs am offenen Fenster
seines Gemachs und schaute in die Nacht.
 
 Der Hufschlag eines Pferdes war plötzlich zu hören. Zumindest
glaubte Daron im ersten Augenblick, dass er dieses Geräusch
tatsächlich hörte, so deutlich war es. Aber in Wahrheit drang
dieser Hufschlag nur in seine Gedanken.  
 
 Darons erkannte, dass es sich um ein Elbenpferd handelte.
 
 „
Könnte das ein Eldran sein?“, fragte er in Gedanken.  


 „
Ich glaube ja, Daron“, antwortete Sarwen. „Aber da ist noch
etwas anderes. Etwas … Übles!“
 
 Rarax wurde unruhig, und Daron erschrak. „
Wir müssen zusehen, dass er nicht durchdreht!“
 
 Die Zwillinge begaben sich sofort ins Freie. Der Mond stand
hell am Himmel. Die Sterne funkelten wie die Juwelen in der
Schatzkammer des Königs. Rarax hatte inzwischen schon die Flügel
entfaltet und stieß ein dumpfes Knurren aus. Der Zauber, der ihm
die Angst vor den Eldran genommen hatte, schien nur noch schwach zu
wirken.  
 
 Daron trat auf das Tier zu und sandte ihm ein paar sehr strenge
Gedanken.  
 
 Rarax senkte den Kopf, sah den Elbenjungen an und unterdrückte
ein weiteres Knurren. 
„Sein Herz hämmert wie wild“, stellte Daron fest.
 
 „
Ich weiß. Ich höre es auch“, gab Sarwen zurück, die
suchend den Blick über den Burghof schweifen ließ.
 
 Aber da war nichts.
 
 Allerdings spürte sie ganz deutlich eine magische Kraft. 
„Es muss ein Eldran sein“, stellte sie schließlich fest. „
Das, was ich spüre, fühlt sich genauso an, wie es in den
Büchern der Schamanen beschrieben wird.“
 
 „
Da nähert sich etwas … oder jemand“, dachte Daron, und
seine Augen wurden vollkommen schwarz, denn er konzentrierte seine
Kräfte, um Rarax weiter ruhig zu halten.  
 
 „Daron! Am Burgtor!“, rief Sarwen.
 
 Das Tor zum inneren Burghof war geschlossen, doch in den dicken
Bohlen bildete sich ein faustgroßer Lichtfleck, der rasch heller
und größer wurde. Im nächsten Moment preschte ein Reiter, der nur
aus Licht zu bestehen schien, hindurch.  
 
 Nur noch mit allergrößter Mühe konnte Daron das
Riesenfledertier beruhigen. Er murmelte dazu einen Zauber, der
eigentlich dazu gedacht war, jemanden zu betäuben, der große
Schmerzen litt. Aber diese Magie zeigte bei Rarax nur eine sehr
schwache Wirkung. Die Furcht vor der geisterhaften Erscheinung war
größer.
 
 Der Reiter aus Licht preschte voran, zügelte sein Pferd. Seine
Erscheinung war so hell, dass durch ihn der gesamte innere Burghof
erhellt wurde. Dann ließ das Leuchten nach, und es wurden
Einzelheiten seiner Gestalt erkennbar.
 
 Er sah aus wie ein Elbenkrieger, trug auf dem Rücken einen
Bogen und einen Köcher mit Pfeilen, außerdem ein schmales Schwert
und ein Wams aus Elbenseide, das allerdings bei jeder Bewegung
leicht die Farbe veränderte.  
 
 „
Wie ich es mir gedacht habe, ein Eldran“, dachte Sarwen
schaudernd. Sie war sich nun vollkommen sicher.  
 
 Aber da war noch etwas anderes.
 
 Rarax schnellte in diesem Moment empor, flatterte wild mit den
Flügeln, und Daron gelang es auch unter Aufbietung all seiner
magischen Kräfte nicht, ihn aufzuhalten. Er stob davon wie eine
aufgescheuchte Krähe. Der Schatten seines riesigen Körpers mit den
weitflächigen Lederschwingen verdeckte für einen Augenblick den
Mond. Wie ein Schatten schnellte er in die Nacht, geradewegs hinaus
aufs Meer.  
 
 „Rarax! Hierher!“, rief Daron.
 
 „
Hättest du nicht besser aufpassen können?“, sandte ihm
Sarwen einen verärgerten Gedanken.
 
 Daron streckte die Hände aus, ließ hellblaue Strahlen daraus
hervorschießen, die Rarax im nächsten Moment auch erfassten. Aber
das Flugungeheuer leuchtete nur kurz in der Nacht auf, dann war es
völlig verschwunden, und Darons Strahlen verblassten.
 
 Beinahe gleichzeitig drehte sich der Eldran-Krieger im Sattel
seines durchscheinenden Pferdes um.
 
 Ein Schatten drang durch das Tor zum inneren Burgtor, der
Schatten eines Reiters, dessen Umrisse dem des Eldran sehr stark
ähnelten.  
 
 Es war ein Elbenkrieger, nur dass er vollkommen aus purer
Schwärze zu bestehen schien. Einer Schwärze, in die kein Funken
Helligkeit eindrang, weder der Schein des Mondes noch die Lichter
der Stadt oder gar das Leuchten des Eldran.  
 
 Auch diese finstere Gestalt ritt auf einem Pferd, doch das
seine bestand ebenfalls nur aus Schwärze.
 
 Der Hufschlag klang dumpf und hatte einen langen, unnatürlichen
Nachhall, so als würde er sich nicht im Freien, sondern in einer
großen Halle befinden.
 
 „
Ein Maladran!“, durchfuhr es Sarwen. Zwar war sie zuvor
noch nie einem der Vergessenen Schatten begegnet, aber sie erkannte
das geisterhafte Wesen dennoch.
 
  
 



  
 



 Beide Krieger griffen nach Pfeil und Bogen.
 
 Der dunkle Krieger schoss zuerst. Sein Pfeil war so finster wie
er selbst und schnellte zischend durch die Luft. Der Eldran duckte
sich, sodass das schattenhafte Geschoss knapp an ihm vorbeijagte.
Es traf dicht oberhalb des Fensters, in dem Caladir zu sehen war,
gegen den Stein und zerplatze in einem Strahlenkranz aus
Schwarzlicht.  
 
 Caladir, der die ganze Szene bis dahin beobachtet hatte, ging
in Deckung. Das Pferd des Eldran stellte sich vor Schreck auf die
Hinterhand und stieß einen Laut aus, so durchdringend, wie Daron
und Sarwen noch kein Pferd wiehern gehört hatten.  
 
 Aber der Lichtkrieger ließ sich nicht davon abbringen, trotzdem
seinen Pfeil abzuschießen, während sein schattenhafter Gegner schon
dabei war, den Bogen erneut zu spannen.
 
 Der Pfeil des Eldran schien aus purem Licht zu bestehen. Er
zuckte wie ein Blitz durch die Nacht, leuchtete dabei grell auf und
durchdrang die Schattengestalt, so als wäre dort nichts. Ein
wütender Schrei erklang.  
 
 Der Schatten – oder der Maladran, wie Sarwen überzeugt war –
und sein Pferd lösten sich auf. Allerdings blieb am Holz des
inneren Burgtors ein schwarzer Umriss, der aussah wie eine
Brandspur.
 
 „
Rarax!“, sandte Daron einen sehr intensiven Gedanken in
die Nacht hinein.
 „Komm zurück! Sofort!“
 
 Aber er erhielt keine Antwort.  
 
 Das Riesenfledertier musste sich – ähnlich wie vor einiger Zeit
an der Grenze Estoriens – mit einer ungewöhnlichen Schnelligkeit
fortbewegt und dazu alle Kräfte eingesetzt haben. Anders war es
nicht zu erklären, dass weder Daron noch Sarwen den Flügelschlag
des Flugungeheuers mehr zu hören vermochten.
 
 Kapitel 6
 
Malagond der Bogenschütze
 
  
 



 Der ganze innere Burghof war in kürzester Zeit voller Elben.
Wachen drangen von überall herbei, auch der König und die Heilerin
Nathranwen erschienen und außerdem all die verdienten Elbenkrieger
und Herzöge, die zurzeit Keandirs Gäste waren.
 
 Nur einer fehlte, und das fiel Daron sofort auf.
 
 „
Wieso zeigt sich Caladir nicht mehr?“, wandte er sich an
Sarwen.
 
 „
Kein Ahnung, darüber können wir nur rätseln. Aber dass das
Auftauchen dieses Eldran und seines Maladran-Verfolgers irgendetwas
mit dem Jungen zu tun hat, liegt für mich auf der Hand.“
 
 Der Eldran-Krieger stieg von seinem Pferd, das treu und brav
stehen blieb. Er trat vor und verbeugte sich tief vor Keandir.
„Mein König, ich bin aus dem Land Estorien zu Euch gekommen, das
Ihr das Land der Geister genannt nennt.“
 
 „Malagond!“, entfuhr es Herzog Branagorn freudig. „Mein König,
Ihr erinnert Euch sicher!“
 
 „Natürlich“, sagte Keandir. „Seid gegrüßt, Malagond.“ Dann
wandte er sich Daron und Sarwen zu und winkte sie herbei. „Dies ist
Malagond, einst der beste Bogenschütze der Elbenflotte. Leider
starb er im Kampf gegen die geflügelten Affen auf der Insel
Naranduin, als er sich schützend vor mich stellte. Um so mehr freut
es mich, dass seine Seele zu den Eldran eingegangen ist und er mich
nun in dieser Gestalt besucht.“ Und dann stellte er Malagond auch
die beiden Elbenkinder vor. „Dies sind Daron und Sarwen, meine
Enkel.“
 
 „Es ist viel Zeit vergangen, seit ihr Eldran unser Reich zum
letzten Mal beehrt habt, Malagond“, sagte Branagorn.  
 
 „Es muss während des großen Krieges gegen den dunklen Herrscher
Xaror gewesen sein, als wir Eldran euch zu Hilfe eilten. So lange
ist das also noch gar nicht her“, erwiderte Malagond.
 
 „Hundertsechzig Jahre“, sagte Keandir. „Aber wenn man den
langsameren Zeitverlauf in Estorien bedenkt, habt Ihr aus Eurer
Sicht natürlich recht.“
 
 Malagond der Bogenschütze wandte sich Daron und Sarwen zu. Sein
durchscheinender Körper leuchtete nicht mehr so stark wie zuvor. Er
schien beinahe schon greifbar.
 
 Er runzelte die Stirn und sagte: „Eigentlich hatte ich
erwartet, dass ihr beide inzwischen erwachsen seid.“
 
 „Manche brauchen Zeit zum Erwachsenwerden“, mischte sich die
Heilerin Nathranwen ein. „Nicht immer sind die schnellen Wege auch
die besten.“
 
 „Da habt Ihr natürlich recht, werte Nathranwen“, sagte
Malagond. „Ihr habt Euch seit der Zeit, da wir das Zwischenland
erreichten, nicht verändert.“
 
 „Ich hoffe, Ihr meint das als Kompliment.“
 
 „Aber gewiss doch.“ Er seufzte, ließ dann den Blick über seine
alten Bekannten schweifen und meinte: „Es ist schön, euch alle
wiederzusehen. Aber ich bin nicht hier, um meinen frühen Tod zu
betrauern, sondern weil ich einen Auftrag habe.“
 
 „Betrifft der zufällig den Sohn von Fürst Bolandor?“, fragte
Daron.
 
 Malagond wandte sich dem Elbenjungen zu. Die Augen des Eldran
blitzten grell auf, und Daron spürte die magische Kraft, die in dem
Eldran wirksam war, aber gleichzeitig auch Furcht.  
 
 „
Leider kann man deren Gedanken nicht so einfach lesen“,
meldete sich Sarwen bei ihm.
 
 „
Versuch es auch besser nicht“, gab Daron zurück.
 „Er würde es sicher merken.“  
 
 „Dass Caladir hier sein muss, verraten mir die Trümmer seines
Himmelsschiffs. Und die magischen Spuren, die dieses Schiff auf
seinem Weg hinterlassen hat, haben mich hierher geführt“, erklärte
Malagond. „Fürst Bolandor hat mehr als hundert Eldran überall ins
Zwischenland ausgesandt, um seinen Sohn zu finden. Schließlich hat
er schon einen verloren, und diesen Schmerz könnte er nicht ein
zweites Mal ertragen.“
 
 „Er ist hier“, verriet Daron.
 
 Malagond nickte. „Ja, das spüre ich. Und der Maladran, der mich
verfolgt hat, spürte das auch, denn er wollte nicht mich
vernichten, sondern Caladir.“
 
 „Steht Ihr mit den Maladran in einer Art Krieg, oder wie kann
man das verstehen?“, fragte Sarwen. „Ich habe noch nie davon
gehört, dass Maladran die Eldran verfolgen oder umgekehrt.“
 
 „Viele seltsame Dinge sind in der letzten Zeit bei uns in
Estorien geschehen“, antwortete Malagond. „Aber davon später mehr.“
Aus seinen Augen schossen feine Lichtstrahlen, vereinigten sich mit
zwei breiteren und dafür weniger hellen Strahlen aus seinen Händen
und drangen durch das Fenster von Caladirs Gemach.
 
 Ein sehr durchdringender Gedanke dröhnte zugleich in den Köpfen
aller, die sich auf dem inneren Burghof versammelt hatten. 
„Keine Sorge, ich bin nicht dein aufdringlicher
Bruder!“
 
 Malagond schien mit seinen Gedanken den richtigen Tonfall
getroffen zu haben. Jedenfalls tauchte Caladir wenig später im
inneren Burghof auf.
 
 „Dein Vater macht sich Sorgen um dich, Caladir“, rief Malagond
dem Sohn des Fürsten von Estorien zu. „Mehr als hundert Eldran sind
unterwegs, um dich zu suchen, nachdem dein magisches Experiment mit
dem Himmelsschiff dafür gesorgt hat, dass du plötzlich verschwunden
warst.“
 
 „Tut mir leid, ich wäre ja auch sofort zurückgekehrt, aber Ihr
seht ja, was mit meinem Himmelsschiff geschehen ist“, verteidigte
sich Caladir. „Ich hätte den Schaden schon noch behoben. Das hätte
hier in Elbenhaven vielleicht zwei bis zehn Jahre gedauert, aber
bei Euch in Estorien wäre ja nicht annähernd so viel Zeit
vergangen.“
 
 Malagond machte ein paar Schritte auf das Wrack des
Himmelsschiffs zu. Die Elben bildeten eine Gasse für ihn. „Ich
verstehe nicht viel davon, aber so, wie das für mich aussieht, wird
dieses Schiff nie wieder fliegen, auch in zwanzig Jahren und unter
Einsatz allerstärkster Magie nicht. Bedauerlicherweise kann ich
dich auch nicht auf meinem Eldran-Pferd mitnehmen. Das wäre
ansonsten die schnellste Möglichkeit zurückzukehren, denn wir
Eldran sind nicht so sehr an Raum und Zeit gebunden wie andere
Wesen.“
 
 „Dann bestellt meinem Vater, dass ich bald zurückkehren werde.
Entweder schaffe ich es doch noch, ein neues Himmelsschiff zu
konstruieren oder das alte zu reparieren, oder ich muss auf einem
ganz normalen Elbenpferd den gesamten Zwischenländischen Kontinent
überqueren. Beides dürfte etwa gleich lang dauern, natürlich
gemessen an der Zeit, wie sie hier verläuft. Also wenn Ihr meinem
Vater sagt, ich kehre bald zurück, dann stimmt das hinsichtlich
seines Zeitempfindens auch.“
 
 „Keine Reise mit irgendeinem Himmelsschiff mehr“, sagte
Malagond entschieden. „Caladir, jeder bewundert dein magisches
Wissen. Aber du und dein Schiff, ihr hättet euch beinahe in
magischen schwarzen Rauch aufgelöst. Und das könnte wieder
passieren. Nein, es gibt eine andere Möglichkeit, und über die
möchte ich mit Euch sprechen, König Keandir.“
 
 „Mit mir?“
 
 „Und mit Euren Enkeln, deren Hilfe in Estorien dringend
gebraucht wird. Einst haben die Eldran Eurem Reich geholfen, als
die Horden von Xarors Höllengeschöpfen es bedrohten. Jetzt brauchen
wir in Estorien dringend Unterstützung.“
 
 „So lasst uns dies in meinem Thronsaal besprechen“, forderte
König Keandir. „Was das alles mit meinen Enkeln zu tun hat, ist mir
allerdings ein Rätsel.“
 
 „Es wäre gut, wenn sie bei unserer Besprechung ebenso dabei
sind wie Caladir. Dann erspare ich mir, meine Worte wiederholen zu
müssen.“ Malagond drehte sich zu Sandrilas, Branagorn, Thamandor
und den anderen Großen des Elbenreichs um und fügte hinzu: „Ich
habe natürlich nichts dagegen, wenn auch Ihr meinen Worten lauscht,
denn ich weiß, dass dem König Euer Rat sehr wichtig ist.“
 
  
 



  
 



 So lud König Keandir alle in den Thronsaal des Palas. Mochte es
auch mitten in der Nacht sein, das Anliegen, das Malagond
vorbringen wollte, duldete offenbar keinen Aufschub.  
 
 „Ich soll Euch übrigens die besten Grüße von Lirandil
ausrichten, der sich seit einiger Zeit in Estorien aufhält und uns
zu helfen versucht“, erklärte Malagond und berichtete dann: „Seit
kurzem wird Estorien von Maladran heimgesucht. Wir wissen nicht,
weshalb die Vergessenen Schatten auf einmal aufgetaucht sind und
warum sie das Land, in dem wir friedlich mit den Lebenden
existieren, angreifen. Ihre schwarzen Schiffe ankerten auf einmal
vor unserer Küste, und sie ritten mit ihren Schattenpferden über
das Wasser. Niemand ist vor ihnen sicher. Ihre Schattenpfeile
bedrohen sowohl die Lebenden als auch uns Eldran.“
 
 „Ich wüsste nicht, wie wir Euch helfen könnten“, sagte Keandir
bekümmert. „Seit die Eldran ins Reich von Fürst Bolandor gezogen
sind, haben unsere Schamanen kaum noch Verbindung zu den
Totengeistern, nicht zu euch Eldran und schon gar nicht zu den
Maladran.“
 
 „Die würde ja auch kein Schamane, der halbwegs bei Trost ist,
beschwören“, meinte Malagond. „Es sei denn, aus einem Irrtum
heraus. Dazu sind diese Schattenwesen einfach viel zu gefährlich.
Sie sind die Geister der schlimmsten Mörder, und niemand will etwas
mit ihnen zu tun haben. Aber sie sind offenbar entschlossen, die
Herrschaft in Estorien an sich zu reißen. Welchen Plan sie dabei
verfolgen, weiß niemand genau.“ Er wandte sich an Caladir. „Der
schwarze Pfeil zielte nicht auf mich, sondern auf dich,
Caladir!“
 
 „Und warum? Ich habe mit diesen Maladran nichts zu
schaffen.“
 
 „Aber hätte er dich getroffen, wäre es möglich gewesen, dich
mit der entsprechenden Magie auch zu einem Maladran zu machen. Und
wäre sein eigener Sohn zu einem Maladran geworden, wäre Fürst
Bolandor nicht mehr mit der gleichen Härte gegen sie vorgegangen.
Darum haben sie es auf dich abgesehen, Caladir. Du bist in höchster
Gefahr und musst so schnell wie möglich zurückkehren. Allenfalls in
Fürst Bolandors Festung ist es möglich, dich gut genug zu
schützen.“
 
 Caladir schluckte. Offenbar war ihm der Ernst der Lage bisher
nicht bewusst gewesen.  
 
 „Wie lautet Euer Vorschlag?“, fragte König Keandir.
 
 „Lirandil der Fährtensucher erwähnte, dass Eure Enkel ein
gezähmtes Riesenfledertier haben, das in der Lage sei, innerhalb
kürzester Zeit sehr weite Entfernungen zu überwinden. Eure Enkel
könnten Caladir mitnehmen, wenn sie nach Estorien fliegen, denn
Fürst Bolandor braucht die überragenden magischen Kräfte der
beiden, um die Maladran zu vertreiben. Schließlich haben sie ja
auch den Dunklen Herrscher Xaror besiegen können, wie man
weiß.“
 
 „Unglücklicherweise hat Euer Auftauchen dafür gesorgt, dass
dieses Riesenfeldertier, von dem Ihr sprecht, vor Angst Reißaus
genommen hat, und niemand weiß, wann es zurückkehren wird“, mischte
sich Daron ein.  
 
 „Ansonsten ist gegen Euren Plan nichts einzuwenden“, ergänzte
Sarwen. „Wir wollen schon lange nach Estorien reisen, um unserer
Eltern willen.“
 
 „Um eurer Eltern willen?“ Der Ausdruck in Malagonds Gesicht
veränderte sich. Dann begann es von innen heraus wieder stärker zu
leuchten, sodass man die Züge nicht mehr so genau erkennen konnte. 

 
 „
Er verbirgt etwas vor uns“, erkannte Daron.
 
 „
Aber was er sagt, ist letztendlich Lirandils Plan – und
Lirandil können wir vollkommen vertrauen, das weißt du“,
antwortete ihm Sarwen.
 
 „
Das stimmt.“
 
 „Ich denke, dass sich doch sicher irgendeine Möglichkeit finden
lässt, das Flugungeheuer wieder einzufangen und dafür zu sorgen,
dass es gehorcht“, hoffte Malagond. „Notfalls helfe ich euch, es
aufzuspüren.“
 
 „Was nicht viel Sinn hätte“, meinte Daron. „Schließlich seid
Ihr es, vor dem es so große Angst hat.“
 
 „Wirklich? Oder war es nicht vielleicht der Maladran, der mir
so dicht auf den Fersen war und dessen Nahen dieses Geschöpf schon
spürte?“
 
 „Nein, das glaube ich nicht.“ Daron wandte sich mit einem
Gedanken kurz an Sarwen. 
„Sollen wir?“
 
 „
Bleibt uns wohl nichts anderes übrig.“
 
 Und so berichtete Daron von dem Versuch der beiden Elbenkinder,
nach Estorien zu gelangen. „Rarax fürchtet sich vor den Eldran“,
fügte er hinzu. „Eine andere Erklärung gibt es meiner Meinung nach
nicht. Zumal Riesenfledertiere ja selbst Geschöpfe der Finsternis
sind. Warum sollten sie also vor den Maladran Angst haben? Es sind
doch gewissermaßen verwandte Seelen, wenn ich das so ausdrücken
darf.“
 
 „Doch, es würde schon einen Sinn ergeben, denn da euer
Riesenfledertier selbst ein Geschöpf der Finsternis ist, weiß es um
so mehr über die Bösartigkeit der Maladran.“
 
 „Nun, dafür finden wir bestimmt eine Lösung“, beharrte Sarwen,
die nach wie vor unbedingt nach Estorien wollte. „Ganz gleich, ob
sich Rarax nun vor den Eldran, den Maladran oder vor beiden
fürchtet.“
 
 „Wie gesagt, die Zeit verläuft in Estorien langsamer, und auch
wenn sich unser Aufbruch noch etwas hinziehen sollte, kommen wir
dort rechtzeitig an, um die Bedrohung durch die Maladran
abzuwehren“, sagte Malagond. „Zu lange sollten wir allerdings nicht
zögern, denn mein Aufenthalt hier kostet mich viel Kraft.“
 
  
 



  
 



Kapitel 6
 
Rarax und das Lichtpferd
 
  
 



 In den nächsten Tagen blieb Malagond in Elbenhaven. Ein
Quartier brauchte er nicht. „Ich bin schließlich ein Totengeist und
benötige solche Dinge nicht mehr“, erklärte er.  
 
 „Habt Ihr etwas von meiner geliebten Königin Ruwen erfahren?“,
fragte Keandir den Eldran.
 
 „O ja, verzeiht, dass ich bisher nichts darüber berichtet habe.
Sie wartet auf Euch in ihrer Eldran-Gestalt. Denn irgendwann werdet
Ihr gewiss auch nach Estorien kommen.“
 
 „Ja, irgendwann“, murmelte der König. „Richtet der Königin aus,
dass ich nach Estorien kommen werde, sobald Ihr Enkel Daron bereit
ist, den Thron zu übernehmen, und ich hier keine Pflichten mehr
habe.“ Keandir atmete schwer. „Eigentlich stehen wir immer in enger
gedanklicher Verbindung, aber der unterschiedliche Fluss der Zeit
unterbricht diesen Kontakt manchmal für länger.“
 
 Malagond wandte sich an Daron und Sarwen. „Ihren Enkeln lässt
Königin Ruwen übrigens auch die besten Grüße übermitteln.“
 
 „Und was ist mit unseren Eltern?“, fragte Sarwen.  
 
 „Von ihnen habe ich leider nichts gehört.“
 
 „Bedeutet das, dass sie gar keine Eldran sind?“
 
 „Nein, nein, das heißt es nicht. Aber ich weiß nicht über alle
Toten der Elbenheit so genau Bescheid, dass ich über sie Auskunft
geben könnte.“
 
 „
Wieder lügt er“, dachte Sarwen. 
„Der weiß bestimmt mehr, als er zugibt, aber er will es uns aus
irgendeinem Grund nicht sagen.“
 
 „Ein paar Tage kann ich noch hier in Elbenhaven bleiben“,
erklärte Malagond. „Dann aber muss ich zurückkehren, denn eine
solche Reise, wie ich sie hinter mir habe, kostet einen Eldran sehr
viel Kraft.“
 
  
 



  
 



 Den folgenden Tag verbrachten Daron und Sarwen in der
Bibliothek mit der Suche nach einem Rufzauber, der sich vielleicht
auf Rarax anwenden ließ.  
 
 Daron meinte zwar, dass er früher oder später von selbst
zurückkehren würde, aber das sah Sarwen anders.
 
 Caladir gesellte sich zu ihnen. „Tut mir leid, dass ihr in
diese Sache hineingezogen wurdet.“
 
 „Das hat ja nichts mit dir zu tun“, entgegnete Daron. „Und
davon abgesehen stimmt es ja, was Malagond gesagt hat: Die Eldran
haben dem Elbenreich in der Vergangenheit geholfen, und es gibt
keinen Grund, warum wir das nicht umgekehrt auch tun sollten.“
 
 „Sofern wir dazu in der Lage sind“, schränkte Sarwen ein.
„Schließlich haben wir nie gelernt, Maladran zu bekämpfen.“
 
 „Ihr hattet aber genug Kraft, um Xaror zu besiegen. Also werden
diese Maladran auch kein unüberwindbares Hindernis für euch
darstellen“, war Caladir recht zuversichtlich.
 
 „Seit wann suchen die Vergessenen Schatten euch heim?“
 
 „Das ist noch nicht lange her. Sie kamen mit ihren
schattenhaften Schiffen, griffen eine Gruppe Eldran an, die
vollkommen für sich auf einer der Inseln vor der Küste von Estorien
siedelten, und beschossen sie mit ihren Pfeilen aus purer
Finsternis.“
 
 „Was passiert mit jenen, die von diesen Pfeilen getroffen
werden?“, fragte Sarwen.
 
 „Eldran sind sehr unterschiedlich stark. Diejenigen, die
schwächer sind, werden sofort in Maladran verwandelt. Bei anderen
dauert die Verwandlung länger. Aber keiner von ihnen hat die Kraft,
ihr zu widerstehen. Und das gilt genauso für die Lebenden, die von
diesen Pfeilen getroffen werden.“
 
 Am Nachmittag stiegen Daron, Sarwen und Caladir auf den
höchsten Turm von Burg Elbenhaven. Sie hatten eine Brandschale
mitgenommen, in der sie getrocknete Blüten der Sinnlosen
entzündeten. Diese Heilpflanze wuchs im Schatten großer Bäume und
trug ihren Namen deshalb, weil ihre Blüten eigentlich völlig
sinnlos waren, denn normalerweise erreichte sie kein Sonnenstrahl.
Keine andere Pflanze hatte eine so große magische Wirkung.  
 
 Der Rauch stieg auf, und Sarwen sorgte mit ihren Kräften dafür,
dass magische Rauchzeichen entstanden. Ihre Augen waren vollkommen
schwarz dabei.  
 
 Dazu sprach sie die mächtigste Ruf-Formel, die sie in der
magischen Literatur der Hofbibliothek hatte finden können.
 
 Sarwens Mund bewegte sich nur ganz leicht, und ihre Stimme
flüsterte. Umso mächtiger war demgegenüber die Kraft ihrer
Gedanken.
 
 Dreimal wiederholte sie den Zauber, und anschließend führte
auch Daron das Ritual noch einmal durch.  
 
 „Wenn er jetzt nicht auf uns hört, haben wir ihn verloren“,
meinte Daron, als er fertig und die Sinnlosen-Blüten fast völlig
verbrannt waren.
 
 „Soll ich es auch noch mal versuchen?“, fragte Caladir.
 
 „Besser nicht“, erwiderte Sarwen. „Dein letztes magisches
Experiment ist uns allen noch lebhaft in Erinnerung, und wenn du
mal einen kurzen Blick über die Stadt wirfst, wirst du feststellen,
dass die Aufräumarbeiten immer noch nicht abgeschlossen sind.“
 
 „Da ist er!“, rief Daron auf einmal und streckte den Arm
aus.
 
 Selbst für ein scharfes Elbenauge war der winzige Punkt in der
Ferne schwer auszumachen. Aber dann sahen es auch Sarwen und
Caladir.  
 
 Das Riesenfledertier kam rasch näher, und schon bald waren
Einzelheiten zu sehen. Die großen Schwingen bewegten sich
gleichmäßig auf und ab.  
 
 Doch dann – vielleicht eine halbe Meile vor der Küste – drehte
das drachengroße Flugungeheuer plötzlich um. Rarax stieß ein lautes
Krächzen aus, so als würde er es bedauern, dass er nicht nach
Elbenhaven zurückkehren konnte. Doch irgendetwas schien ihn davon
abzuhalten, sich der Burg weiter zu nähern.
 
 „
Keine Angst, hier ist nichts, was du fürchten müsstest“,
sandte ihm Daron einen beruhigenden Gedanken, der auch zunächst die
erhoffte Wirkung zeigte, denn Rarax näherte sich erneut der
Hafenmauer, schwenkte dann aber wieder um und flog in einem weiten
Bogen davon. Er kreiste mehrfach über dem Außenbereich des Hafens,
ohne sich jedoch an die Stadt oder gar die Burg heranzuwagen.
 
 „
Na los, worauf wartest du?“, drängte Daron.
 
 Aber das bewirkte eher das Gegenteil von dem, was es eigentlich
sollte, denn Rarax entfernte sich erneut. Sowohl Daron als auch
Sarwen spürten deutlich Rarax’ Angst.  
 
 „
Es ist die Furcht vor einem überaus grellen Licht“, stellt
Daron fest.  
 
 „
Also doch vor den Eldran, wie wir uns schon gedacht
haben“, antwortete Sarwen in Gedanken.
 
 „He, ich fände es durchaus höflich, wenn ihr euch in meiner
Anwesenheit laut unterhalten würdet“, beschwerte sich Caladir. „Ich
merke nämlich, dass da etwas zwischen euch läuft, doch wenn ihr
mich nicht mit einbezieht, kann ich auch nichts zur Lösung des
Problems beitragen.“
 
 „Was wir gedanklich untereinander austauschen, geht schlicht
und ergreifend niemanden etwas an“, erwiderte Sarwen spitz.  
 
 „Wie auch immer, aber ich möchte einen Vorschlag machen, zumal
ihr ja mit eurer Magie am Ende seid, wie ich das sehe.“
 
 Daron und Sarwen seufzten.
 
 „
Ich kann seine eingebildete Art nicht ausstehen“, dachte
Sarwen.
 
 „
Leider hat er aber recht“, gab Daron zu bedenken und sagte
laut: „Und was für ein Vorschlag wäre das?“
 
 „Die Sache ist doch sonnenklar: Euer Flugungeheuer ist ein
Geschöpf der Finsternis. Es fürchtet sich vor dem Licht der
Eldran.“
 
 „Das haben wir auch schon gemerkt“, maulte Sarwen.
 
 „Dann müsst ihr es daran gewöhnen. Sonst kommen wir nie nach
Estorien. Jedenfalls nicht auf dem Rücken eures Riesenfledertiers.
Deshalb mein Vorschlag: Schickt Malagonds Pferd zu ihm. Der Geist
eines Elbenpferds wirkt auf euer Riesenfledertier sicherlich nicht
halb so bedrohlich wie Malagond selbst oder irgendein anderer
Eldran. Ein Versuch wäre das doch wert, meint ihr nicht?“
 
  
 



  
 



 Rarax kreiste weiterhin vor der Küste. Daron, Sarwen und
Caladir suchten Malagond auf, um ihm den Vorschlag zu unterbreiten,
sein zum Geist gewordenes Elbenpferd zu Rarax zu schicken.  
 
 „Es könnte tatsächlich funktionieren“, meinte Malagond. „Obwohl
ich gern gestehe, von magischen Dingen weniger zu verstehen als
offenbar ihr drei. Bleibt nur zu hoffen, dass wir das
Riesenfledertier damit nicht völlig verscheuchen.“
 
 Malagond flüsterte seinem Eldran-Pferd ins Ohr und ließ es dann
davonpreschen. Es hörte auf die Gedanken des Eldran, so wie jedes
Elbenpferd auf die geistigen Befehle seines elbischen Reiters. 

 
 Es galoppierte durch das offene innere Burgtor, anschließend
durch das äußere Tor, obwohl dieses geschlossen war. Dann lief es
mitten durch die Stadt. Auf Mauern und andere Hindernisse nahm es
keine Rücksicht. Zumeist rannte es einfach hindurch, wurde dabei
stets etwas durchsichtiger, doch wenn es das Hindernis überwunden
hatte, wirkte es wieder greifbar, beinahe als wäre es nicht nur ein
geisterhaftes Wesen, sondern würde aus Fleisch und Blut bestehen. 

 
 Dann erreichte es den Hafen und galoppierte einfach weiter über
das Wasser. Blitze zuckten, wenn die durchscheinenden Hufe die
Wellen berührten.  
 
 Das Eldran-Pferd lief auf Rarax zu, der zunächst etwas höher
stieg. Ein durchdringendes Wiehern ertönte, und Malagonds Pferd
hielt an.  
 
 Das leuchtende Geisterpferd stand auf dem Wasser wie auf festem
Grund. Seine Leuchtkraft ließ nach, und es wirkte etwas blasser.
Rarax umkreiste es neugierig.
 
 Gleichzeitig konzentrierten Daron und Sarwen ihre beruhigenden
Gedanken auf das Riesenfledertier.
 
 Schließlich wagte es Rarax, dicht über das Eldran-Pferd
hinwegzufliegen. Allerdings schnellte er anschließend sofort wieder
so hoch empor, dass man von ihm selbst mit Elbenaugen kaum mehr als
einen schwarzen Fleck am blauen Himmel erkennen konnte.
 
 „
Das war's dann wohl“, wandte sich Sarwen mit einem
düsteren Gedanken an Daron.
 
 „Abwarten“, antwortete statt ihres Bruders jedoch Caladir.
 
 Sarwen warf dem Sohn von Fürst Bolandor einen verwunderten
Blick zu.  
 
 Dieser grinste. „Keine Sorge, ich kann eure Gedanken nicht
gelesen. Jedenfalls nicht auf magische Weise.“
 
 „Aber wie …?“
 
 „Gedanken kann man manchmal auch am Gesicht ablesen. Dazu
braucht man noch nicht einmal Elbenmagie.“
 
 Rarax kehrte wieder zurück. Im Sturzflug sauste er herab und
verlangsamte dann die Geschwindigkeit, um über dem Eldran-Pferd zu
kreisen.  
 
 „Sag mal, tauschen die beiden Gedanken aus?“, fragte Sarwen
ihren Bruder diesmal laut.  
 
 „Keine Ahnung. Aber ich könnte es mir gut vorstellen“,
antwortete Daron.
 
 „Ich weiß nicht, ob 
Gedanken wirklich der richtige Begriff dafür ist“, mischte
sich Malagond ein. „In Worte fassen kann man sie mit Sicherheit
nicht.“
 
 Plötzlich wandte sich das Eldran-Pferd um und machte sich auf
den Rückweg zur Burg. Rarax folgte ihm zunächst, blieb dann aber
wieder zurück, nachdem das Geisterpferd ein Lagerhaus am Hafen
einfach durchlaufen hatte.
 
 Daron und Sarwen sandten Rarax ein paar Gedanken zu, die ihn
ermutigen sollten.
 
 Und tatsächlich folgte er daraufhin dem Eldran-Pferd bis zur
Burg.  
 
 Dreimal kreiste Rarax über dem inneren Burghof, dann zog er
zunächst wieder einen weiteren Kreis, ehe er schließlich zur Ladung
ansetzte und sich auf dem Pflaster niederließ.  
 
 „
Na also, Rarax!“, dachte Daron. „
Es geht doch!“
 
  
 



  
 



 Am nächsten Tag verabschiedete sich Malagond von den Elben auf
Burg Elbenhaven. Nathranwen hatte Rarax noch einmal mit dem Zauber
der Furchtlosigkeit belegt.  
 
 König Keandir war natürlich damit einverstanden, dass Daron und
Sarwen Caladir zurück nach Estorien brachten und den Eldran mit
ihrer Magie zur Seite stehen wollten.
 
 „Wir werden uns bald in Estorien wiedersehen“, sagte Malagond,
schwang sich auf sein Geisterpferd und preschte davon, geradewegs
durch die Mauern der Burg Elbenhaven.  
 
 Kurze Zeit später brachen auch Daron, Sarwen und Caladir auf.
Rarax erhob sich mit den dreien in die Höhe und drehte noch eine
Runde über Elbenhaven, während König Keandir und Nathranwen auf dem
höchsten Turm der Burg standen.  
 
 Sie sahen ihnen nach, bis sie hinter den Bergen von
Hoch-Elbiana verschwunden waren und selbst das schärfste Elbenauge
sie nicht mehr auszumachen vermochte.
 
  
 



  
 



Kapitel 7
 
Nach Estorien
 
  
 



 Der Flug bis zur estorischen Grenze verlief problemlos. Daron
ließ Rarax diesmal eine weiter südlich verlaufende Strecke fliegen,
die über das Waldreich und von dort aus ins Wilderland führte. 

 
 Caladir war ganz begeistert von diesem Flugerlebnis. Er hielt
sich gut an dem dichten Fell des Riesenfledertiers fest und sah
vollkommen furchtlos in die Tiefe.  
 
 „Welch ein fantastischer Anblick!“, meinte er, als sie das
Wilderland überflogen. Zuvor hatte sich eine dichte Wolkendecke
unter ihnen befunden, sodass sie außer einem weißen, watteartigen
Teppich nichts hatten sehen können. Ein Blick auf den Erdboden war
immer nur dort möglich gewesen, wo sich ein Loch in der Wolkendecke
befand.  
 
 Nun aber hatte Daron dafür gesorgt, dass Rarax tiefer flog und
unterhalb der Wolken blieb. Schließlich wollten die drei
Elbenkinder genau sehen, wo sie hinflogen, und vor allem auch
mitbekommen, wenn sie die Grenze nach Estorien überquerten.
 
 „Dass du so viel Begeisterung zeigst, wundert mich ehrlich
gesagt“, meinte Sarwen. „Schließlich dürfte es doch kein großer
Unterschied sein, ob man mit einem Himmelsschiff fliegt oder auf
dem Rücken eines Riesenfledertiers.“
 
 „O doch“, widersprach Caladir. „Vor allem, weil mein erster
längerer Flug mit meinem Himmelsschiff vollkommen chaotisch
verlaufen ist. Ich gebe es ja ungern zu, aber ich war überhaupt
nicht Herr der Lage. Ihr könnt mir ruhig glauben, dass ich nicht
einen Augenblick Zeit hatte, um die Aussicht zu genießen.“
 
 „Du hattest ja anscheinend noch nicht einmal Gelegenheit, zu
sehen, wohin du eigentlich fliegst“, entgegnete Daron mit leichtem
Spott.
 
 Aber Caladir widersprach ihm in diesem Punkt gar nicht. „Das
ist leider wahr. Doch eins kann ich euch versprechen: Das nächste
Himmelsschiff, das ich baue, wird besser und sich auch hoffentlich
vernünftig manövrieren lassen. Wenn ihr wollt, besuche ich euch
dann in Elbenhaven, und wir machen einen gemeinsamen Flug.“
 
 „Auf keinen Fall an Bord deines Schiffes“, lehnte Sarwen
strickt ab.  
 
 „Komisch, ich habe immer gedacht, dass die Enkel des
Elbenkönigs etwas mutiger wären.“
 
 Endlich erreichten sie die Grenze nach Estorien. Die war sehr
genau zu erkennen, denn keine der urtümlichen Pflanzen des
Wilderlandes wuchs noch auf der estorischen Seite, weder die
Riesenfarne noch die Dornensträucher. Und selbst die Grasarten
beider Länder unterschieden sich. Jedenfalls hatten sie jenseits
der Grenze eine andere Grünfärbung.  
 
 In der Ferne sah Daron einen Schwarm von Vögeln, die alle
unwahrscheinlich langsam flogen. Sie bewegten kaum die Flügel und
zogen so schwerfällig dahin, dass man sich nur wundern konnte.
 
 „
Das liegt an der langsamer verstreichenden Zeit“, dachte
Sarwen, als auch sie die Vögel bemerkte. 
„Noch befinden wir uns auf der wilderländischen Seite der
Grenze, aber wenn wir in Estorien sind, müssten sich die Vögel mit
normaler Geschwindigkeit bewegen.“
 
 „Warten wir es ab“, gab Daron laut zurück.
 
 „Warten wir vor allem mal ab, was Rarax tut und ob der Trank
der Furchtlosigkeit auch wirkt.“
 
 „Jedenfalls hört sich der Herzschlag eures Ungeheuers ganz
normal an“, mischte sich Caladir ein.  
 
 Sie überflogen die Grenze, und Rarax blieb ganz ruhig.
Nathranwens Zauber schien zu funktioniert.  
 
 Gespannt warteten die Elbenkinder ab, ob sich vielleicht die
gefürchtete Nebenwirkung der Tollkühnheit einstellte und Rarax
irgendwelche waghalsigen Flugmanöver durchführen würde. Aber auch
das war nicht der Fall. Es schien tatsächlich alles
glattzulaufen.
 
 Zunächst bemerkte Daron keinerlei Veränderung, nachdem sie die
Grenze hinter sich gelassen hatten. Allerdings schoss nun der
Vogelschwarm, den er zuvor beobachtet hatte, geradezu durch die
Luft, und andersherum schien eine Herde von Riesenmammuts, die
zuvor gemächlich über die Ebene des Wilderlandes getrampelt war,
völlig erstarrt zu sein.
 
 Sie flogen über sanfte Hügel und kleinere Waldgebiete. Auf
manchen der Hügel standen leuchtende Gestalten.  
 
 „
Eldran!“, erkannte Daron.
 
 Sie waren sehr unterschiedlich. Manche waren von lebendigen
Elben kaum zu unterscheiden, und man musste schon sehr genau
hinsehen, um zu bemerken, dass es sich um Totengeister handelte.
Man erkannte es eigentlich nur daran, dass sie aus ihrem Inneren
heraus auf eine ganz eigentümliche Weise leuchteten.  
 
 Andere hingegen waren ganz durchscheinend und blass, sodass man
sie kaum ausmachen konnte. Wieder andere bildeten Gestalten, die
fast nur aus reinem weißem Licht zu bestehen schienen und jeden
blendeten, der sie direkt ansah.
 
 Bei dieser letzten Gruppen von Eldran waren oft nicht einmal
Gesichter zu erkennen. Aber man spürte ihre sehr starken Gedanken.
Daron ertappte sich ein ums andere dabei, dass er ihnen einfach
innerlich folgte und sich von ihnen treiben ließ.  
 
 „Ein seltsames Reich, in dem ihr lebt, Caladir“, sagte Daron,
der inzwischen Rarax den Befehl gegeben hatte, etwas langsamer zu
fliegen. Das hatte er nicht nur deswegen getan, weil er sich alles
ansehen wollte, was es hier zu entdecken gab, sondern auch, weil ja
niemand ausschließen konnte, dass Rarax nicht doch noch plötzlich
von einem Anfall von Tollkühnheit heimgesucht wurde, und das würde
dann für alle drei Reiter des Riesenfledertiers sehr gefährlich
werden.
 
 „In der alten Zeit in Athranor war es selbstverständlich, dass
die Elben in Verbindung mit ihren Toten standen“, sagte Caladir.
„Und während der großen Seereise auch. Nur ihr in König Keandirs
Reich habt euch das abgewöhnt. Darum kommt es euch seltsam vor.
Aber hier in Estorien kennt man es nicht anders. Die Lebenden sind
eine kleine Minderheit zwischen unzähligen Geistern aus der
Vergangenheit.“
 
 „Ich weiß nicht, ob das ein Ort wäre, an dem ich leben wollte“,
meinte Daron.  
 
 „Wie gesagt, es ist eine Frage der Gewohnheit. Aber ich kann
dich gut verstehen.“
 
 „So?“
 
 „Ich möchte hier auch nicht ewig leben“, erklärte Caladir. 

 
 „Versuchst du deswegen, Himmelsschiffe zu bauen?“, fragte
Sarwen.
 
 „Natürlich. Eines Tages werde ich ein Himmelsschiff schaffen,
das genauso funktioniert, wie es soll. Damit werde ich in ferne
Länder aufbrechen, in denen zuvor noch niemand gewesen ist.“
 
 „Und was sagt Fürst Bolandor dazu?“, wollte Daron wissen. „Ich
nehme mal an, dass dein Vater eigentlich erwartet, dass du sein
Nachfolger wirst.“
 
 Caladirs Miene wurde sehr ernst, und auf seiner ansonsten sehr
glatten Stirn bildete sich eine tiefe Unmutsfalte.
 
 „Vielleicht hätte ich euch das gar nicht erzählen sollen“,
meinte er. „Ihr tut mir doch sicher den Gefallen und erwähnt dieses
Thema gegenüber meinem Vater nicht.“
 
 „Warum sollten wir?“, fragte Daron.
 
 „Ich glaube, insgeheim ahnt er, dass ich nicht sein Nachfolger
werden kann. Ich würde mich auch gar nicht dazu eignen. Hyrandil
wäre vielleicht ein guter Fürst geworden, aber ich nicht. Außerdem
dauert es wahrscheinlich sowieso noch ein paar Ewigkeiten, bis sich
mein Vater von seinem Amt zurückzieht und jemand anderen Estorien
regieren lässt. Er ist zwar einer der ältesten Elben überhaupt,
aber je älter er wird, desto überzeugter ist er davon, dass er
alles am besten kann.“ Caladir lachte. „Soll er Hyrandil nehmen.
Der ist ein Eldran, und die Geister stellen immerhin die Mehrheit
in diesem Land.“
 
  
 



  
 



 Je weiter sie in das Land der Geister vordrangen, desto
zahlreicher wurden die Eldran. Auffällig war, dass sie sich
tatsächlich zumeist auf den Hügeln in Gruppen zusammengefunden
hatten. Aber es gab auch ausgedehnte Weiden, auf denen die Geister
von Elbenpferden umherliefen.  
 
 „Wo sind die Reiter dieser Pferde?“, fragte Daron an Caladir
gerichtet.
 
 „Das kommt darauf an“, antwortete der Sohn von Fürst Bolandor.
„Es gibt ehemalige Elbenkrieger, die nicht mehr auf ihren Pferden
reiten wollen, weil sie das Kriegshandwerk leid sind. Sie legen
ihre Waffen ab und alles, was sie sonst noch an ihr früheres Dasein
erinnert. Andere Eldran-Pferde werden von ihren Reitern einfach von
Zeit zu Zeit freigelassen, damit sie genügend Auslauf haben und
hinterher wieder bereitwilliger Gedankenbefehle annehmen.“
 
 „Es sieht aus, als würden sie Gras fressen“, wunderte sich
Sarwen.
 
 „Sie tun nur so, als ob“, erklärte Caladir. „Auch die Geister
von Elbenpferden erinnern sich an ihr früheres Leben und versuchen
all das zu tun, was ihnen damals angenehm war.“
 
  
 



  
 



 Schließlich tauchten vor ihnen die Zinnen einer Burg auf, die
von einer Stadt umgeben war. Die bestand aus einer Unzahl von
Kuppeln und Türmen und lag an einer lang gezogenen Meeresbucht. 

 
 Die Stadt hatte keine Umgrenzungsmauer, und auch die Mauer der
Burg war keineswegs mit den Befestigungsanlagen von Elbenhaven oder
irgendeiner anderen Stadt in Elbiana zu vergleichen. Die Bewohner
schienen überhaupt nicht damit zu rechnen, dass dieser Ort jemals
angegriffen werden könnte.  
 
 Die Formen mancher Gebäude waren so verschnörkelt, dass man
schon auf den ersten Blick erkennen konnte, dass sie unmöglich aus
richtigem Stein oder einem anderen Baumaterial bestehen
konnten.
 
 Es waren Gebäude aus purer Magie.  
 
 „Anscheinend erneuern sie aber ständig die Zaubersprüche“,
stellte Sarwen fest.  
 
 „Natürlich“, sagte Caladir. „Andernfalls befänden sich bald
dort, wo jetzt noch die drei Städte von Estorien liegen, nur noch
Trümmerwüsten. Dies ist übrigens Estanor, unsere Hauptstadt. Seht
ihr die große, messingfarbene Kuppel mit dem spitzen Turm
darauf?“
 
 „Ist nicht zu übersehen“, fand Sarwen.
 
 „Dort hält Fürst Bolandor Hof.“
 
 „Ich dachte, dein Vater regiert von der Burg aus“, wunderte
sich Daron.  
 
 „Die Burg?“ Caladir lachte. „Die Burg war eines der ersten
Gebäude, die von den Elben in Estorien errichtet wurden, aber heute
wohnt dort niemand mehr. Ihre Mauern werden lediglich mit Zauberei
aufrechterhalten, weil das Gemäuer und die Gebäude mit zu vielen
Erinnerungen behaftet sind, um sie einfach verfallen zu
lassen.“
 
 Daron ließ Rarax zunächst über der Stadt und der Bucht kreisen,
um sich alles in Ruhe anzusehen. Die meisten Eldran, die überall
umherwandelten oder einfach nur herumstanden, gaben nicht zu
erkennen, dass sie das Riesenfledertier überhaupt bemerkten.  
 
 Rarax hingegen ließ zwar hin und wieder ein Knurren hören, wenn
er am Boden einen Eldran erblickte, dessen inneres Leuchten sehr
stark war, aber insgesamt schien er keine Angst mehr vor ihnen zu
haben.
 
 Vor der großen messingfarbenen Kuppel befand sich ein
ausgedehnter Platz, der Daron gut geeignet für eine Landung
erschien.
 
 „Jetzt wird sich zeigen, ob der Trank eurer Heilerin wirklich
wirkt“, meinte Caladir.  
 
 Daron beugte sich nach vorn und berührte Rarax leicht am
Hinterkopf.
 
 „
Nicht übermütig werden, Rarax! Jetzt zeigen wir dem Fürstensohn
mit seinem zerschellten Himmelsschiff mal, was eine schöne, sanfte
Landung ist.“
 
 Beinahe so, als wollte er Daron darauf eine Antwort geben, ließ
Rarax einen dröhnenden Laut hören, so durchdringend, dass bis zum
Horizont alle Eldran ebenso emporblickten wie die wenigen lebenden
Elben, die die Straßen von Estanor bevölkerten.  
 
  
 



  
 



 Rarax landete auf dem großen Platz vor der messingfarbenen
Kuppel – mitten unter Elben und Eldran. Aber das Riesenfledertier
blieb trotzdem ruhig.  
 
 „Glaubst du, er bleibt einfach hier liegen, wenn wir
absteigen?“, fragte Sarwen.
 
 „Ich bin mir ziemlich sicher.“
 
 „Vielleicht sollte ich mit einer beruhigenden Formel
nachhelfen.“
 
 „Mach das nur. Schaden kann es nicht.“
 
 Sie stiegen vom Rücken des Riesenfledertiers. Dass Rarax
offenbar keine Furcht mehr vor den Eldran hatte, zeigte sich auch
daran, dass er seine Flügel sofort zusammenfaltete und nicht
aufgefächert ließ, um gegebenenfalls mit einem Schnellstart fliehen
zu können.  
 
 Voller Bewunderung sahen sich Daron und Sarwen um. Unzählige
Türme ragten in Estanor auf, und viele davon waren dermaßen
gewunden und verschnörkelt, dass sie ohne Magie niemals hätten
stabil bleiben können. Andere Gebäude standen auf so dünnen Säulen,
dass auch bei ihnen nur ein starker Zauber verhindern konnte, dass
sie sofort einstürzten. An anderen Gebäuden gab es freischwebende
Dächer, die durch eine unsichtbare Kraft gehalten wurden.
 
 „Nicht alle diese Gebäude sind bewohnt“, erklärte Caladir.
„Manche wurden nur deshalb errichtet, weil entweder ein Elb oder
ein Eldran sie schön fand, aber nachdem sie fertig waren, verlor
derjenige dann das Interesse daran.“
 
 „Kein Wunder, schließlich brauchen Eldran ja auch keine
Häuser“, gab Daron zurück.
 
 „Ich weiß, das hat Malagond gesagt, aber man sollte das nicht
verallgemeinern. Manche Eldran lieben es, durch die Mauern von
großen Gebäuden zu sehen und durch Säulenhallen zu wandeln. Sie
unterscheiden sich voneinander ebenso wie die Lebenden.“
 
 Die ganze Zeit schon hörte Daron eine sanfte Musik im
Hintergrund. Tiefste Bassklänge und Stimmen erzeugten eine
harmonische Melodie.
 
 „
Das klingt ja wie bei einem der Konzerte, die in den Hallen von
Elbenhaven gegeben werden“, wandte sich Sarwen in Gedanken an
ihren Bruder, denn sie vernahm die Musik natürlich auch. „
Nur besser.“
 
 Daron nickte leicht und lauschte einige Augenblicke.
 
 Caladir schien zu bemerken, wovon die Aufmerksamkeit der
Zwillinge gefangen genommen wurde. Er machte eine wegwerfende
Handbewegung. „Das ist der berühmte Gesang der Eldran. Man hört ihn
ständig und fast überall im Land. Er kann auf die Dauer etwas
lästig werden, aber wenn ihr ihn nicht mehr hören wollt, schirmt
euch einfach dagegen ab. Das geht besonders leicht, weil es in
Wahrheit nämlich keine Töne, sondern nur Klanggedanken sind, auch
wenn man das kaum glauben mag. Konzentriert euch, und sie sind weg.
Ehrlich.“
 
 „Es ist wunderschön“, meinte Sarwen.  
 
 Der Gesang der Eldran wurde daraufhin sogar noch etwas lauter,
so als wollten die Geister der Elben Daron und Sarwen auf diese
Weise begrüßen.
 
 Rarax öffnete sein Maul stieß ebenfalls einen Laut hervor.
Daron und Sarwen hatten eigentlich einen schrillen Misston
erwartet, doch stattdessen drang ein gleichmäßiger, tiefer
Brummlaut aus Rarax' Fledertierkehle, der erstaunlicherweise mit
dem Gesang der Eldran einen völlig harmonischen Zusammenklang
ergab.
 
 In der messingfarbenen Kuppel öffnete sich ein Tor, das zuvor
nicht sichtbar gewesen war.  
 
 „Folgt mir!“, forderte Caladir und ging voran.
 
 Als sie das Gebäude betraten, gelangten sie in einen
hallenartigen Raum von enormer Größe. Die Wölbung der Decke war mit
einem sich andauernd verändernden Wandbild versehen, das unzählige
Gesichter zeigte. Elbengesichter, die ständig auf den Betrachter
herabzusehen schienen und deren Blick einem folgte, wenn man
weiterging.
 
 Manche trugen Kronen, andere Helme. Es waren Männer, Frauen und
sogar Kinder, obwohl deren Zahl nicht groß war. Aber Elbenkinder
waren zu allen Zeiten selten gewesen. Manche der Gesichter glaubte
Daron zu erkennen. Er blieb einen Moment stehen und ließ den Blick
schweifen.
 
 „Dieses Gemälde hat mein Vater vor Kurzem anfertigen lassen“,
sagte Caladir. „Ein Schamane hat es nach den Anweisungen eines
Eldrans mit magischer Farbe gemalt. Wenn man es lange genug
ansieht, soll es einem nach und nach die Gesichter aller Elben
zeigen, die jemals gelebt haben. Und manche behaupten sogar, dass
man hin und wieder auch jene sieht, die noch gar nicht geboren
sind.“
 
 Daron stutze, als er zwischen all den Gesichtern eines
entdeckte, das ihn sehr intensiv ansah. Es war das Gesicht eines
Königs. Er trug die Krone von Elbiana und außerdem um den Hals den
Beutel mit den Elbensteinen. Als Daron etwas länger hinsah, war die
ganze hoch gewachsene Gestalt des Königs zu sehen, auch das
Elbenschwert Schicksalsbezwinger, mit dem König Keandir den
Furchtbringer erschlagen hatte. Bei diesem Kampf war die Klinge
gebrochen und hatte sich anschließend wieder zusammengefügt. Die
Bruchstelle war noch zu sehen und machte das Schwert
unverwechselbar.
 
 Zuerst glaubte Daron, dass dieser König sein Großvater war.
Schließlich schien alles darauf hinzudeuten, auch wenn die
Gesichtszüge ihm nur ähnlich waren und nicht vollkommen
übereinstimmten.
 
 Doch dann erschrak Daron.
 
 „
Nein“, durchfuhr es ihn.
 „Das ist nicht Großvater! Das 
bin ich selbst – nur älter!“
 
 Daron hatte dies kaum bemerkt, da zerliefen die Farben des
Bildes, und das Gesicht veränderte sich völlig.
 
  
 



  
 



 In der Mitte der Halle stand ein leuchtender, kopfgroßer
Kristall auf einem Steinblock. Dieser Kristall bildete das Zentrum
der Halle. Zwei sehr durchscheinend wirkende Eldran-Wächter standen
links und rechts daneben, und ein dritter Geisterelb ging auf die
Ankömmlinge zu.
 
 „Da bist du ja, Bruder“, sagte der Eldran, der wie ein junger
Elbenkrieger aussah. Allerdings leuchteten seine Augen sehr
intensiv, und dieses Leuchten drang ihm auch aus dem Mund, wenn er
ihn zum Sprechen öffnete.
 
 „Hyrandil!“, rief Caladir. „Mein großer Bruder und Aufpasser.
Es hat mich gewundert, dass du mir nicht bis nach Elbenhaven
gefolgt bist, wo ich jämmerlich Schiffbruch erlitt.“
 
 „Ich 
bin dir gefolgt“, widersprach Hyrandil, „sowie hundert
andere Eldran auch. Allerdings ist Malagond wohl der bessere
magische Spurenleser.“
 
 „Wie auch immer, jetzt bin ich wieder zu Hause. Darf ich
vorstellen – Daron und Sarwen, die beiden Halbelben-Zwillinge, die
über eine magische Kraft verfügen, wie sie angeblich nur die Magier
und Schamanen der ganz alten Zeit in Athranor gehabt haben.“
 
 „Ich grüße euch.“ Hyrandils Augen leuchteten auf einmal nicht
mehr so grell, und er bewegte die Lippen nicht, sodass auch kein
Licht mehr aus seinem Mund drang.  
 
 „
Vielleicht nimmt er Rücksicht auf unsere Augen“, vermutete
Sarwen.
 
 Daron bekam den Gedanken seiner Schwester zwar mit, antwortete
aber nicht darauf. Zu sehr war er innerlich noch von dem gefangen,
was er gerade in dem magischen Deckengemälde gesehen hatte.
 
 War das wirklich ein Bild aus der Zukunft gewesen? Stand es in
Wahrheit schon fest, dass er einmal König des Elbenreichs und
Nachfolger seines Großvaters werden würde, und nur er selbst wehrte
sich noch dagegen? Oder war das, was er gesehen hatte, nur eine
Möglichkeit von vielen, die nicht unbedingt Wirklichkeit werden
musste?
 
 Daron nahm sich vor, entweder Caladir oder vielleicht sogar
Fürst Bolandor darauf anzusprechen. Bestimmt wussten sie mehr
darüber.
 
 „Mein Vater erwartet euch“, erklärte Hyrandil.
 
  
 



  
 



Kapitel 8
 
Fürst Bolandor
 
  
 



 Als Hyrandil die Gruppe an dem Kristall vorbeiführte, leuchtete
dieser leicht auf. Daron spürte eine ungeheuere geistige Kraft, die
von diesem Kristall ausging. Er hob die Hand. Ein blasser, kaum
sichtbarer Blitz fuhr aus dem Kristall, teilte sich in fünf
kleinere Blitze auf, die wie feinste Adern wirkten und genau in die
Fingerspitzen von Darons Hand fuhren.
 
 „Vorsicht!“, warnte Hyrandil.  
 
 Ein Strom von Gedanken drang in Darons Geist. Sie waren so
viele und so ungeordnet, dass er sie zunächst als ein einziges
Chaos empfand.  
 
 Der Blitz brach ab.
 
 „Was ist das für ein Kristall?“, fragte Daron.
 
 „Das ist der Kristall des Geistes“, antwortete Hyrandil.  
 
 „Ich habe noch nie einen Gegenstand gesehen, der so viel Kraft
enthielt“, stellte Daron voller Bewunderung fest. „Doch irgendwie
kommt mir diese Kraft bekannt vor.“
 
 „
Es hat mit Andir zu tun“, wandte sich Sarwen mit einem
Gedanken an ihn. „
Die erste Spur von ihm seit langem.“ Ihre Augen wurden für
einen Moment schwarz.
 „Da ich bin mir sicher.“
 
 Andir, der größte Magier der Elbenheit und außerdem ein Onkel
der beiden Zwillinge, hatte Elbenhaven verlassen, und es hieß, dass
er ins Reich des Geistes eingegangen sei.
 
 „Alles Wissen und alle Gedanken der Elbenheit sind in diesem
Kristall gespeichert“, sagte Hyrandil. „Man kann über ihn ins Reich
des Geistes gelangen und dort alles erfahren, was jemals ein Elb
wusste, und vielleicht sogar einiges, was sich erst in der Zukunft
an Erkenntnissen ergeben wird. Allerdings muss man vorsichtig damit
umgehen, sonst verwirrt es einen.“ Hyrandil legte Caladir die Hand
auf die Schulter. „Mein Bruder hat leider zu häufig Verbindung ins
Reich des Geistes gesucht. Daher hat er wohl die verrückte Idee,
Schiffe bauen zu wollen, die fliegen können.“
 
 „Was ist dagegen einzuwenden, das Wissen der Vorfahren zu
nutzen?“, fragte Caladir. „Die Magie der alten Zeit und all die
Gedanken und Ideen unserer Ahnen sind in diesem Kristall zu finden.
Das ist so faszinierend.“ Caladirs Augen leuchteten, während er
dies sagte, nicht auf magische Weise, aber so, dass man ihm ansehen
konnte, wie sehr ihn all das begeisterte. „Andir hat uns den
Kristall gebracht, damit wir ihn auch benutzen. Darum sollte er
auch frei für jeden zugänglich aufbewahrt werden.“
 
 „Hast du den Namen Andir erwähnt?“, hakte Sarwen nach.
 
 Caladir nickte „Ja. Er hat uns den Kristall übergeben.“
 
 „Wann war das?“
 
 „Vor meiner Geburt. Aber die ist ja noch nicht lange her.
Danach ist er ins Reich des Geistes zurückgekehrt. Er dachte, dass
das gesammelte Wissen der Elbenheit hier in Estorien am besten
aufgehoben wäre.“
 
 „
Und nicht bei uns in Elbiana“, stellte Daron irritiert
fest. „
Offenbar traut er den Magiern und Schamanen bei uns nicht zu,
damit etwas anfangen zu können.“
 
  
 



  
 



 Hyrandil führte sie zu einer großen zweiflügeligen Tür, die in
den Thronsaal führte. Der war sehr viel kleiner als die Halle mit
dem Kristall.  
 
 Eine runde Tafel befand sich in der Mitte des Raumes, und auf
einem erhöhten Stuhl saß ein Elb, dessen Haar vollkommen weiß
geworden war. Das musste Fürst Bolandor sein.  
 
 „Vater, ich bringe dir die beiden Enkel von König Keandir“,
sagte Caladir.
 
 „Schön, dass du gesund zurückgekehrt bist“, erwiderte Fürst
Bolandor. „Wie mir Malagond berichtete, hast du mit deinem
Himmelgefährt Schiffbruch erlitten, so wie ich es vorausgesagt
habe.“
 
 „Vater, die alte Magie ist nicht so leicht anzuwenden, da
unterlaufen einem schon mal ein paar kleinere Fehler, und dann
klappt eben nicht alles so, wie man es geplant hat“, verteidigte
sich Caladir. „Und außerdem …“
 
 „Genug davon“, sagte Fürst Bolandor. „Ich bin einfach sehr
erleichtert darüber, dass ich nun nicht auch noch meinen zweiten
Sohn nur als Geist um mich habe. Das hätte ich nicht verwinden
können.“ Bolandor wandte sich an Daron und Sarwen. „Und ebenso froh
bin ich, dass ihr beide eingetroffen seid. Denn wir brauchen eure
Hilfe dringend. Hilfe, die eure starke Magie uns bringen könnte.
Schließlich habt ihr zusammen mit dem Magier Andir ja auch schon
den üblen Xaror besiegt.“
 
 „
Das wir seid damals nur wenig gewachsen sind, scheint 
ihn nicht zu schockieren“, dachte Daron.
 
 „
Vermutlich hat Malagond ihm auch dies bereits berichtet“,
gab Sarwen zurück.
 
 „
Oder er ist einfach nur ein sehr weiser Mann, der genau weiß,
dass es auf die Kraft des Geistes und die Stärke der Magie ankommt
und nicht darauf, ein Riese zu sein.“
 
 „
Einfach nur ausgewachsen würde ja auch reichen, Daron“,
erwiderte Sarwen mit einem Gedanken, in dem ein wenig von dem
Ärger zum Tragen kam, den sie in dieser Sache gegen Daron hegte.
Schließlich war es Darons Schuld, dass sie beide nicht weiter
gewachsen waren. Sie selbst hätte nichts dagegen gehabt, aber da
sich Elbenzwillinge im Wachstum nacheinander richteten, war auch
sie körperlich ein Kind geblieben.
 
 „
Das sollten wir ein andermal besprechen“, fand Daron.
 
 Neben dem Fürsten saß ein guter Bekannter der beiden. Lirandil
der Fährtensucher begrüßte sie freudig.  
 
 „Die Gefahr durch die Maladran bedroht ganz Estorien“, erklärte
er. „Wir müssen etwas tun, um unseren alten Verbündeten zu
helfen.“
 
 „Manchmal denke ich, dass es erst gestern war, dass euer
Großvater König Keandir hier in Estorien war, um einen Pakt
zwischen unseren Reichen zu schließen“, äußerte Fürst Bolandor
versonnen.
 
 „Das muss während des Großen Krieges gewesen sein“, meinte
Daron.
 
 „Möglich. Hier in Estorien verläuft die Zeit ja schneller als
bei euch. Außerdem bin ich schon so alt, dass ich manchmal
Schwierigkeiten habe, meine Erinnerungen in die richtige
Reihenfolge zu bringen.“
 
 „Unser Großvater hat uns von dieser Reise nie Einzelheiten
erzählt“, bekannte Daron. „Und auch nicht davon, wie es dazu kam,
dass Ihr Euch vom Rest der Elbenheit getrennt habt und mit Euren
Schiffen fortgezogen seid, um das wahre Bathranor zu finden.“
 
 Fürst Bolandor lächelte milde. „So schweigsam kenne ich euren
Großvater gar nicht. Allerdings könnte es schon sein, dass er mir
gegenüber etwas befangen ist. Wenn all dies vorbei ist und ihr nach
Elbiana zurückkehrt, richtet König Keandir aus, dass nicht nur ich
ihm verziehen habe, sondern auch mein Sohn Hyrandil.“
 
 Daron runzelte die Stirn. „Verziehen?“, fragte er. „Was sollte
Hyrandil ihm denn verziehen haben?“
 
 „Dass er mich erschlagen hat“, sagte Hyrandil mit ruhiger
Stimme.  
 
 „Ihr sprecht wirklich von Keandir, dem König der Elben?“
 
 „Und eurem Großvater, ganz genau“, antwortete Hyrandil. „Aber
er konnte nichts dafür, denn ein fremdes Wesen hatte von ihm Besitz
ergriffen, das er später besiegte. Also gibt es nichts, weswegen er
sich Vorwürfe zu machen braucht.“
 
 „
Deswegen hat Großvater nie über Hyrandil sprechen wollen“,
erkannte Daron.  
 
 „
Konzentriere dich lieber auf Rarax, Daron!“
 
 „
Wieso?“
 
 „
Er wirkt beunruhigt. Selbst durch die magischen Mauern dieses
Palastes kann ich seinen erhöhten Herzschlag hören. Da stimmt was
nicht.“
 
 In diesem Augenblick ertönte der lang gezogene Ton eines Horns
– und dieses Signal bedeutete sowohl in Elbiana wie in Estorien
dasselbe.
 
 „Eine Alarmfanfare!“, rief Hyrandil. „Wir werden
angegriffen!“
 
 Der Klang dröhnte auf ungewöhnlich intensive Weise im Kopf, und
Daron schloss daraus, dass er das Hornsignal nur als Gedanken
wahrnahm und gar nicht wirklich hörte.
 
 „
Wahrscheinlich deswegen, weil der Hornbläser weit entfernt
ist“, fand Sarwen eine mögliche Erklärung dafür.
 
 „
Aber dann kann die Gefahr noch nicht so groß sein“,
glaubte Daron.
 
 „
Abwarten.“
 
 „Wir müssen erfahren, was da draußen los ist!“, rief Fürst
Bolandor und erhob sich aus seinem Thronsessel.
 
 Eigentlich erwarteten Daron und Sarwen, dass sie sich nun
gemeinsam ins Freie begaben, aber da irrten sie.
 
 Der Fürst vollführte eine Handbewegung. Daraufhin begann der
Boden des Thronsaals zu erzittern. Daron hatte das Gefühl, dass sie
emporgetragen wurden.
 
 „Unser Riesenfledertier hat sich in die Lüfte erhoben!“, rief
Daron, denn er sah in diesem Moment durch Rarax' Augen. Sarwen
hatte recht gehabt, das Flugungeheuer war zutiefst beunruhigt. Aber
entgegen den ersten Befürchtungen hatte dies nichts damit zu tun,
dass es sich plötzlich wieder vor den Eldran ängstigte.  
 
 „
Ich sagte ja, er spürt etwas“, empfing Daron einen
Gedanken seiner Zwillingsschwester.
 
 Fürst Bolandor machte erneut eine ausholende Bewegung mit dem
Arm. Dabei murmelte er ein paar Worte in jener Sprache, die man in
der ganz alten Zeit in Athranor verwendet hatte und die allenfalls
noch für Zaubersprüche benutzt wurde.
 
 Das Dach des Thronsaals verschwand und auch ein Teil der Wände.
Nun wurde offenbar, dass so gut wie alles am Palast des Fürsten aus
reiner Magie bestand.  
 
 „
Er stammt eben aus einer Zeit, als die Magie der Elben noch
stärker war!“, sandte Sarwen einen staunenden Gedanken an
Daron.
 
 Der Thronsaal ohne Dachgewölbe bildete nun die Spitze eines
Turms, der aus der messingfarbenen Kuppel emporgewachsen war und
noch immer weiter in die Höhe strebte. Die Wolkendecke kam immer
näher. Von den äußeren Wänden war nur eine Brustwehr mit Zinnen
geblieben, wie Daron sie von jedem anderen Wachturm kannte.  
 
 Daron lief zu den Zinnen. In der Ferne sah er Rarax fliegen.
Das Riesenfledertier entfernte sich. Von unten dröhnte der Gesang
der Eldran. Aber er hatte sich verändert, war auf einmal
unharmonisch, und nackte Angst schien darin mitzuschwingen.
 
 Dann wurde er von einem erneuten Hornsignal-Gedanken übertönt,
der so stark in Darons Geist schrillte, dass es fast schmerzte.


 „Das ist Merandil der Hornbläser“, sagte Fürst Bolandor. Er
trat zu Daron und deutete mit der Hand auf die Bucht von Estanor
hinaus. „Er ist ein Eldran, und ich habe ihn gebeten, sich am
Ausgang der Bucht zu postieren, um uns zu warnen, wenn die
schwarzen Schiffe der Maladran wieder auftauchen.“
 
 „Und das ist jetzt geschehen?“, vergewisserte sich Daron, der
wusste, wer Merandil war.
 
 Fürst Bolandor nickte und umfasste dabei den Griff des
Schwertes, das er an der Seite trug. „So ist es. Es ist zwar schon
beobachtet worden, dass die Geisterschiffe der Maladran auch über
Land fahren, aber das tun sie nur, wenn es einen triftigen Grund
dafür gibt. Vermutlich kostet es die Maladran erheblich viel
Kraft.“
 
 „Was wollen die Vergessenen Schatten von Euch und Eurem
Reich?“, fragte Daron.  
 
 „Es heißt, dass sie immer mehr verblassen und irgendwann ganz
in ihre eigene Welt entschwinden. Es sei denn, sie finden einen
starken Geist, der sie anführt. Manchmal ist es ein Lebender, aber
sehr selten auch einer aus ihren eigenen Reihen. Du hast sicher
beim Flug hierher gesehen, dass sich die Eldran zu Gruppen
zusammenfinden, wenn sie auf den Hügeln wandeln.“
 
 Daron nickte.
 
 „Die Maladran tun das auch“, erklärte Fürst Bolandor. „Wenn
sich ein starker Geist findet, der sie anführt, oder jemand sie
unvorsichtigerweise beschwört, weil er denkt, dass sie ihm dienen
könnten, kommen sie zusammen und bilden eine Art Stamm. Doch was
dieser Stamm will, weiß ich nicht genau. Vermutlich ist es reine
Zerstörungswut, die sie antreibt.“
 
 „Die Maldran haben südlich in Esthaven schwere Verwüstungen
angerichtet“, mischte sich Lirandil ein. „Die Magie der Gebäude
wurde so geschwächt, dass die meisten eingestürzt sind und man sie
überwiegend mit ganz neuem Zauber wieder aufbauen muss. Und
außerdem haben sie zahllose Eldran mit schwarzen Pfeilen und
Klingen getroffen. Manche wurden vernichtet, aber viele auch
verwandelt.“
 
 „Malagond hat uns davon erzählt“, sagte Daron.  
 
 Rarax entfernte sich immer weiter.
 
 „
Komm her!“, versuchte Sarwen ihn zur Rückkehr zu bewegen,
aber das Riesenfledertier gehorchte nicht. 
„Probier du es, Daron. Oder noch besser: Lass uns unsere
Gedankenkräfte vereinen.“
 
 Rarax hatte den Horizont schon fast erreicht und stieß einen
kreischenden Laut aus, so als wollte er gegen den mit geballter
magischer Kraft versehenen Befehl der beiden Elbenzwillinge
protestieren.  
 
 „
Na los, umdrehen und her mit dir!“
 
 Endlich gehorchte Rarax, drehte tatsächlich um und kehrte mit
schnellen Flügelschlägen zurück. Er hielt genau auf den Turm zu,
der aus der goldenen Kuppel emporgestiegen war. Immer näher kam das
große Flugungeheuer.
 
 „Und ihr seid sicher, dass dieses Monstrum auf euch hört?“,
fragte Fürst Bolandor zweifelnd.
 
 „Die haben das schon im Griff“, versicherte Caladir.
„Schließlich bin ich den ganzen Weg von Elbenhaven bis hierher mit
ihnen geflogen und habe mich so sicher gefühlt wie sonst kaum
irgendwo.“
 
 „
Wenn man ansonsten mit fehlerhaft gebauten und mit falscher
Magie versehenen Himmelsschiffen durch die Gegend fliegt, hat man
vielleicht auch nicht den richtigen Vergleich“, dachte Sarwen,
während Rarax zur Landung ansetzte.
 
 Fürst Bolandor und der Fährtensucher Lirandil traten zurück,
ebenso wie Hyrandil. Er war zwar ein durchscheinender Eldran, aber
er vertraute offenbar nicht darauf, dass das Flugungeheuer
vermutlich einfach durch ihn hindurchgeflogen wäre, ohne ihm zu
schaden.
 
 Rarax setzte mit den Krallenfüßen auf der großen runden Tafel
in der Mitte des Turmes auf. Die Flügel ließ er allerdings
ausgebreitet, so als wollte er jeden Moment wieder in die Lüfte
steigen. Zweimal ließ er die Schwingen auf- und niedersinken und
erzeugte damit einen heftigen Wind.
 
 „
Ich glaube, er will uns etwas zeigen“, glaubte Daron.
 
 Das Riesenfledertier ließ ein dumpfes Knurren hören.  
 
 „
Untersteh dich, jetzt einfach davonzufliegen!“, warnte
Sarwen mit einem sehr eindringlichen Gedanken, woraufhin das
Riesenfledertier nur noch ein unwilliges Schnaufen von sich
gab.
 
 Die Zwillinge kletterten auf Rarax' Rücken. Caladir wollte es
ihnen gleichtun, aber Fürst Bolandor hielt seinen Sohn zurück. 

 
 „Wage das ja nicht! Nicht noch einmal! Du hast für die nächsten
zweihundert Jahre genug Flugabenteuer erlebt!“
 
  
 



  
 



  
 



Kapitel 9
 
Die schwarzen Schiffe
 
  
 



 Rarax stieg mit heftigem Flügelschlag auf, und schon wenig
später blickten Daron und Sarwen aus großer Höhe auf Estanor
hinab.
 
 Der Turm, der aus der messingfarbenen Kuppel emporgestiegen
war, wuchs noch ein bisschen weiter in die Höhe.
 
 Das Riesenfledertier ließ ihn rasch hinter sich.  
 
 „
Dann bring uns mal dorthin, wo du meinst, uns etwas zeigen zu
müssen“, wandte sich Daron mit einem Gedanken an Rarax und
hielt die geistigen Zügel locker.
 
 Rarax folgte dem breiten Meeresarm, der Bucht von Estanor. 

 
 Die ganze Zeit über, da sie an der Küste der Bucht
entlangflogen, sahen sie Eldran, die Richtung Süden zogen. Manche
von ihnen schritten wie lebende Elben dahin, andere schwebten dicht
über den Boden, ohne dabei die Beine zu bewegen, und wieder andere
ritten auf schnellen Eldranpferden.  
 
 Aber allen gemein war die Richtung.
 
 „
Sie fliehen nach Estanor“, sagte Daron.
 
 Dort, wo die Bucht ins offene Meer mündete, waren nur
vereinzelte Eldran zu sehen.  
 
 Genau an dem Punkt, an dem sich das Land am weitesten ins Meer
erstreckte, stand ein hoher Turm. An seiner Spitze brannte ein
Leuchtfeuer, und neben diesem stand ein Eldran, der immer wieder
jenes Horn blies, dessen Signal man nur in Gedanken hören konnte
und das deswegen umso weiter vernehmbar war.
 
 „Das ist Merandil der Hornbläser“, erkannte ihn Sarwen.
 
 „Und dort hinten am Horizont sind die schwarzen Schiffe der
Maladran“, ergänzte Daron, Rarax stieß einen durchdringenden Ruf
aus, so als wollte er diese Aussage lautstark bekräftigen. 
„Wir sollten uns das mal aus der Nähe ansehen“, schlug
Daron mit einem Gedanken vor.
 
 „
Ich wäre dafür, dass wir zuerst mal den Hornbläser über die
Lage befragen“, widersprach Sarwen. „
Merandil wird uns vielleicht noch ein paar Ratschläge mit auf
den Weg geben können, was wir beachten sollten, wenn wir uns den
Schiffen der Maladran nähern.“
 
 „
Ach, auf ein paar ermahnende Worte kann ich
verzichten.“
 
 „
Daron!“
 
 „
Ist doch wahr. Fürst Bolandor wusste auch nicht besonders viel.
Die Bewohner Estoriens scheinen vor allem Angst vor den Maladran zu
haben.“
 
 „
Wir sollten nicht leichtsinnig werden, Daron. Du hast doch
mitbekommen, wie Malagond angegriffen wurde. Und auch, wenn Fürst
Bolandor aus irgendeinem mir nicht ganz ersichtlichen Grund seine
Hoffnung auf uns setzt, wissen wir doch noch nicht einmal, wie man
einen Maladran bekämpfen kann.“
 
 Daron seufzte.
 
 Sie hatten sich schon ein ganzes Stück von der Küste entfernt.
Dennoch hätte ein Menschenauge die schwarzen Schiffe nicht sehen
können. Aber für die Augen eines Elben war das kein Problem.
Mindestens zwei Dutzend waren es.  
 
 „
Herrscht dort draußen eigentlich noch die Zeit Estoriens oder
jene, wie sie außerhalb des Landes der Geister üblich ist?“,
wandte sich Daron mit einem Gedanken an seine Schwester.  
 
 „
Frag mich was Leichteres“, gab sie zurück.
 
 Daron ließ Rarax umdrehen und zu Merandils Turm fliegen. Das
Riesenfledertier protestierte dagegen mit einem lauten Schnauben,
aber Daron duldete keinen Widerspruch. 
„Du hast uns gezeigt, was wir uns ansehen sollten, jetzt müssen
wir etwas in Erfahrung bringen.“
 
 „
Hast du eigentlich mal überlegt, wieso Rarax die Maladran
offenbar auf eine so weite Entfernung hinweg spüren konnte?“,
fragte Sarwen.
 
 „
Keine Ahnung. Aber das werden wir vielleicht noch
herausfinden.“
 
 „
Möglicherweise hängt es damit zusammen, dass er ein Geschöpf
der Finsternis ist.“
 
 „
Leider kann er nicht reden, sonst könnten wir ihn einfach
fragen. Und seine Gedanken sind so fremdartig, dass sie sich nicht
in Worte fassen lassen.“
 
 „
Was das angeht, sollten wir bei Gelegenheit mal nach einer
magischen Lösung suchen.“
 
  
 



  
 



 Rarax landete etwas widerwillig auf dem Turm des Hornbläsers. 
„Los, Flügel zusammenfalten! Sonst wirkst du zu
beängstigend!“, befahl Daron, und Rarax gehorchte
knurrend.
 
 „Seid gegrüßt, werter Merandil!“, rief Sarwen dem Hornbläser
zu. Sie und Daron stiegen von Rarax' Rücken, während Merandil die
beiden Elbenkinder stirnrunzelnd ansah.
 
 „Daron und Sarwen! Schön, dass ihr nach Estorien gekommen seid!
Allerdings …“
 
 „Jetzt sagt nicht auch, Ihr hättet erwartet, dass wir
inzwischen schon etwas erwachsener wären“, schnitt Daron ihm das
Wort ab.
 
 „Genau darauf wollte ich hinaus“, gestand Merandil und seufzte.
„Lange ist es her, seit ich mit Eurem Großvater das Zwischenland
erreichte, auch wenn es mir manchmal vorkommt, als wäre es erst
gestern geschehen.“
 
 „Im Moment geht es nicht um alte Zeiten, werter Merandil“,
erwiderte Daron. Er deutete hinaus aufs Meer, wo sich die schwarzen
Schiffe auf breiter Front der Bucht von Estanor näherten. „Fürst
Bolandor erwartet von uns, dass wir ihm mit unseren magischen
Fähigkeiten helfen, die Maladran zu vertreiben.“
 
 „Das dürfte nicht so leicht werden“, erklärte Merandil. „Oder
glaubt ihr vielleicht, es wäre nicht schon alles versucht worden,
um diese Bestien fernzuhalten?“
 
 „Bestien?“, fragte Sarwen stirnrunzelnd. „Aber auch die
Maladran waren doch einmal Elben!“
 
 „Ja, aber gewissenlose Schurken! Abschaum! Mörder! Nun sind sie
durch und durch böse Seelen, und die Elbenheit würde sie am
liebsten vergessen! Man nennt sie nicht umsonst die Vergessenen
Schatten.“
 
 „Und doch scheint es unmöglich, dass man sie wirklich
vollkommen vergisst“, erwiderte Daron. „Sonst würde man nicht all
die schauerlichen Dinge über sie erzählen.“
 
 „Mag sein“, sagte Merandil. „Einen guten Rat gebe ich euch:
Ruft niemals einen Maladran bei seinem Namen.“
 
 „Wieso sollten wir? Wir kennen doch gar keinen von ihnen“,
meinte Daron.
 
 Merandil hob die Augenbrauen und murmelte: „Da seid euch mal
nicht zu sicher.“
 
 „Kann man nicht einen magischen Bann errichten, sodass sie
nicht an Land gehen können?“
 
 „Das ist schon geschehen“, erklärte Merandil. „Nur vermag auch
ein solcher Zauber die Vergessenen Schatten nicht abzuwehren. Und
es werden immer mehr. Aus welchen Geisterwelten sie auch immer so
plötzlich kommen mögen, diese Küste scheint zurzeit eine besondere
Anziehungskraft auf sie auszuüben.“
 
  
 



  
 



 Daron spürte plötzlich, wie der Untergrund zu seinen Füßen
zitterte. Ein Riss zog sich durch das Gestein und verzweigte sich.
Rarax spreizte sofort die Flügel und stieß einen erschrockenen Laut
aus, der wie ein heiseres Krächzen klang.
 
 „Was ist das denn?“, rief Sarwen.
 
 „Ah, immer die gleichen Probleme“ schimpfte Merandil. „Es ist
ein alter Zauber, der diesen Turm aufrechterhält. Man hätte ihn
besser mal vor hundert Jahren erneuern sollen, aber es hat niemand
daran gedacht. Und da die meisten Eldran geisterhaft sind, sodass
sie kein eigenes Gewicht haben, ist niemandem aufgefallen, wie
baufällig dieser Turm geworden ist.“
 
 „Dann sehen wir besser zu, dass wir hier fortkommen“, meinte
Daron, aber als er einen Schritt auf Rarax zuging, brach unter
seinen Füßen ein ganzes Stück aus dem Boden und fiel ins Innere des
Turms.  
 
 Daron erstarrte.  
 
 Insgeheim wartete er auf den Aufprall des Gesteinsbrockens,
aber der blieb aus.
 
 „
Dachte ich’s mir doch!“, wandte sich Sarwen mit einem
ärgerlichen Gedanken an Daron. 
„Reine Magie! Bei der Erschaffung dieses Turms ist noch nicht
einmal ein einziger echter Stein verwendet worden. Der Brocken
hatte sich bereits vollkommen 
aufgelöst, ehe er den Grund erreichen konnte.“
 
 Sie machte einen vorsichtigen Schritt auf Rarax zu und merkte,
dass auch unter ihren Füßen der Boden nachgab. Ganze Brocken
brachen weg.  
 
 Rarax stob in die Höhe. Schon der leichte Druck, den er dabei
mit seinen Krallen ausübte, riss ein großes Loch in den Boden, und
ein Teil der Brustwehr brach heraus und fiel in die Tiefe. Nur
wenige Steine erreichten den Erdboden, und auch diese lösten sich
nach wenigen Augenblicken vollständig auf.  
 
 „Besser nicht bewegen!“, riet Merandil, während Rarax
kreischend über ihnen kreiste.
 
 „
Na, wunderbar! Ein ganz toller Ratschlag!“, dachte Daron
ärgerlich.
 
 „
Ist wohl trotzdem besser, wir halten uns daran“,
antwortete ihm Sarwen mit einem Gedanken. Als unter ihr der Boden
weiter wegbrach und sie deshalb doch einen Schritt zurücktrat,
warnte Merandil sie noch einmal: „Vorsicht!“
 
 Beide Zwillinge hatten innerhalb von Augenblicken keinen Grund
mehr unter den Füßen. Sie wichen vor dem wachsenden Loch zurück und
wären in die tiefe Dunkelheit des Turms gestürzt, hätte Merandil
nicht urplötzlich und mit einer Schnelligkeit, die man dem Eldran
gar nicht zugetraut hätte, zugegriffen.
 
 Alles geschah innerhalb eines Wimpernschlags. Die Gesichtszüge
des Eldran verschwammen, und sein gesamter Körper wurde zu einer
einzigen Lichtgestalt, dann packte er beide Elbenkinder mit seinen
leuchtenden Armen, was keine besondere Mühe für ihn bedeuten
schien.
 
 Daron und Sarwen schwebten über dem gähnenden Loch, jeder unter
einem Arm des Eldran geklemmt. Dieser schritt scheinbar gewichtslos
über den Abgrund, blickte kurz in die Tiefe und meinte: „Gut, dass
ihr nicht da unten gelandet seid. Ich glaube, einen so tiefen Sturz
kann man nicht mal mit Magie abmildern.“
 
 Rarax flatterte herbei und stand für wenige Augenblicke in der
Luft, während seine Flügel heftig auf- und niederschlugen. Daron
und Sarwen kletterten geschwind auf seinen Rücken, auf den auch
Merandil Platz nahm, sodass alle drei schließlich auf dem
Riesenfledertier saßen. Rarax gewann wieder an Höhe, während unter
ihnen weitere Gesteinsbrocken aus den Mauern des Turms brachen.
Tiefe Risse wurden überall in dem aus reiner Magie erschaffenen
Gebäude sichtbar und verzweigten sich wie feine Adern. Daron und
Sarwen klammerten sich am dichten Fell von Rarax fest, während
unter ihnen der Turm vollends einstürzte.  
 
 Merandil wäre um ein Haar von Rarax Rücken geschleudert worden,
denn er war schlichtweg zu leicht und hatte sich zunächst auch
nicht richtig festgehalten.
 
 Rarax flog auf das Meer hinaus, den schwarzen Schiffen
entgegen.  
 
 Merandil hielt sich nun ebenfalls an Rarax Rücken fest und
gewann wieder an Gestalt. Das Leuchten wurde schwächer und sein
Gesicht wieder deutlich erkennbar. Nach kurzer Zeit waren sogar
wieder Einzelheiten seiner Kleidung zu sehen.  
 
 Sein Horn allerdings trudelte in die Tiefe wie eine Feder im
Wind.
 
 „Mach deinem Reittier mal klar, dass ich dieses Horn unbedingt
wiederhaben muss!“, forderte Merandil von Daron.  
 
 Der Elbenjunge ließ Rarax eine Schleife fliegen, die sie unter
dem nach unten trudelnden Horn brachte. Das Instrument schien im
Moment völlig aus Licht zu bestehen. Merandil griff danach und
bekam es zu fassen. Sofort setzte er es sich an den Mund, um damit
ein Signal zu geben. Es unterschied sich deutlich von den Tönen,
die er bis dahin geblasen hatte.
 
 „Denkt Ihr, dass Ihr die Maladran auf diese Weise erschrecken
könnt, werter Merandil?“, fragte Daron.
 
 „Ganz gewiss nicht“, erwiderte der Hornbläser. „Offenbar seid
ihr zwei mit der alten Signalsprache der elbischen Hornbläser nicht
vertraut. Ich habe mich abgemeldet, damit niemand denkt, mir wäre
etwas zugestoßen, nur weil ich keine Signale mehr gebe.“
 
 „Ihr seid wirklich ein pflichtbewusster Hornbläser“, sagte
Sarwen in bewunderndem Tonfall.
 
 „Das war ich schon, bevor ich starb“, erklärte Merandil.
„Früher diente ich Eurem Großvater, jetzt tue ich das Gleiche für
Fürst Bolandor.“
 
  
 



  
 



 Daron brauchte nicht viel magische Kraft aufzuwenden, um Rarax
auf eines der schwarzen Schiffe zufliegen zu lassen. Das
Riesenfledertier schien ebenso neugierig auf die Vergessenen
Schatten zu sein wie seine Reiter.
 
 Das Schiff, dem sie sich näherten, führte die herannahende
Flotte an.
 
 Mindestens hundert Maladran befanden sich an Bord. Manche von
ihnen waren nichts als schattenhafte Umrisse von Kriegern und
bestanden aus reiner Schwärze. 
Gesichtslose Schatten, ging es Daron schaudernd durch den
Kopf.
 
 Aber hin und wieder, wenn sich eine dieser Schattengestalten
bewegte, glaubte er für einen Moment etwas zu sehen. Totenschädel
schimmerten kurz durch die Schwärze hindurch. Manchmal waren auch
an den Händen Knochen zu sehen.  
 
 Daron ließ Rarax einen Halbkreis ziehen und sorgte dann mit ein
paar sehr klaren Gedankenbefehlen dafür, dass das Riesenfledertier
noch einmal über das Schiff hinwegflog, diesmal allerdings deutlich
tiefer.  
 
 „Nehmt euch in Acht. Mit den Vergessenen Schatten ist nicht zu
spaßen“, erklärte Merandil. Er befestigte das Horn an seinem
Gürtel, dessen Schnalle manchmal grell leuchtete, wie Daron bereits
festgestellt hatte.
 
 Auf dem Rücken trug der Geisterelb einen Köcher mit Pfeilen und
einen elbischen Kurzbogen, wobei die meiste Zeit über nur deren
Umrisse zu erkennen waren. An seiner Seite hing ein schmales
Schwert aus Elbenstahl. Der Helm war eigentlich silberfarben und in
der Mitte mit einem rubinroten Streifen Elbensamt besetzt, auf das
mit goldenem Garn ein paar magische Schutzzeichen aufgestickt
waren. Allerdings konnte man diese Einzelheiten immer nur dann
erkennen, wenn das Leuchten, das aus dem Eldran drang, etwas
schwächer wurde.
 
 Merandil nahm den Bogen vom Rücken und legte einen gleißenden
Lichtpfeil ein. Der wirkte wie ein helles Gegenstück zu den Pfeilen
der Maladran, die aus reiner Finsternis zu bestehen schienen.
„Besser, man ist auf alles vorbereitet“, meinte er dazu.
„Jedenfalls möchte ich weder vernichtet noch in einen Maladran
verwandelt werden.“
 
  
 



  
 



Kapitel 10
 
Maladran-Pfeile
 
  
 



 Unter den Maladran auf dem schwarzen Schiff entstand Unruhe.
Wüste Schlachtrufe hallten von unten herauf. Die meisten waren nur
Gedanken und in Wahrheit gar nicht zu hören. Allerdings waren sie
deswegen auch besonders unangenehm. Sie dröhnten regelrecht im
Kopf. Daron und Sarwen versuchten sich so gut es ging dagegen
abzuschirmen.  
 
 Einige der Maladran nahmen ihre Bögen vom Rücken und legten
Pfeile ein. Daron lenkte das Riesenfledertier seitwärts, aber es
war unmöglich, all diesen Geschossen auszuweichen, denn Dutzende
von pechschwarzen Pfeilen sirrten durch die Luft. Die ersten wehrte
Sarwen ab, indem sie die Hand hob und die schwarzen Geschosse mit
ihren magischen Kräften ablenkte. Die Pfeile stießen ins Wasser,
tauchten zischend ins Meer, und Schwarzlicht sprühte hervor.  
 
 Daron hingegen konzentrierte sich darauf, Rarax einen möglichst
großen Abstand zu dem schwarzen Schiff gewinnen zu lassen.  
 
 „
Na los! Schneller!“, trieb er das Riesenfledertier mit
einem entschlossenen Gedanken an.  
 
 Auch die Maladran auf den anderen Schiffen schossen nun ganze
Salven von schwarzen Pfeilen ab.  
 
 Es blieb Daron nichts anderes übrig, als diese Geschosse
ebenfalls mit magischen Kräften abzuwehren. Er hob die Hände, ließ
einen magischen Schild entstehen, gegen den gleich ein halbes
Dutzend Pfeile prallte. Blaue Funken sprühten dabei ebenso wie
Schwarzlicht, sodass es für Augenblicke fast unmöglich war,
irgendetwas zu sehen. Rarax stieß kreischende Laute aus.  
 
 Es mochte zwar sein, dass er als Geschöpf der Finsternis zu
Anfang eine gewisse Verwandtschaft zu diesen finsteren
Schattenwesen empfunden hatte, aber so hatte er sich diese erste
Begegnung ganz sicher nicht vorgestellt.
 
 Merandil schoss nun seine Lichtpfeile ab und traf einen der
Maladran. Daraufhin wurde die Schattengestalt von dem gleißenden
Licht des Pfeils erfüllt, und innerhalb weniger Herzschläge
verwandelte sich der Schatten in eine Lichtgestalt, die so grell
leuchtete, dass es blendete.  
 
 „
Er hat sich in einen Eldran verwandelt!“, stellte Daron in
Gedanken fest.
 
 „
Das scheint ja ziemlich leicht vonstatten zu gehen“, gab
Sarwen zurück.
 
 „
Und Merandil scheint es darauf anzulegen, so viele Maladran wie
möglich zu erwischen!“
 
 „
Warum auch nicht? Sie sind abgrundtief böse, und es ist besser,
wenn aus ihnen Eldran werden, oder?“
 
 Innerhalb weniger Augenblicke traf Merandil noch drei weitere
Maladran, die ebenfalls zu leuchtenden Eldran wurden.  
 
 Die Verwandelten hatten kaum richtig begriffen, wie ihnen
geschah, da zogen die verbliebenen Maladran ihre Schattenschwerter
und griffen sie an. Jeder der gerade zu Eldran Verwandelten, der
von einer der Maladran-Waffen getroffen wurde, veränderte sich
erneut und wurde wieder ein Schatten.  
 
 Manche der Eldran wehrten sich jedoch, zogen ihre Schwerter und
lenkten die Hiebe der Maladran ab. Klingen aus purer Finsternis
trafen auf solche, die aus gleißendem Licht bestanden, und es
zischte und klirrte. Manchmal griff die Finsternis auf das hell
leuchtende Schwert über und breitete sich von dort aus auf den
Eldran aus. Aber hin und wieder war es auch umgekehrt, und Licht
sprang auf den Maladran über und erfüllte ihn wenige Augenblicke
später vollends.
 
 Daron hatte inzwischen dafür gesorgt, dass Rarax so hoch über
den schwarzen Schiffen flog, dass die von unten emporgeschossenen
dunklen Pfeile weder ihn noch die drei Reiter des Riesenfledertiers
erreichen konnten.
 
 „Flieg tiefer“, forderte Merandil, der abermals einen
Lichtpfeil eingelegt hatte. Daron fragte sich, wann sein Vorrat
wohl aufgebraucht war, aber es leuchtete so gleißend aus dem Köcher
des Eldran, dass selbst ein Elbenauge nicht zu sehen vermochte, wie
viele Pfeile noch darin steckten. „Na, los, Daron, worauf wartest
du?“
 
 „Könnt Ihr nicht von hier oben schießen?“, fragte Daron.
 
 „Es ist zu weit!“, widersprach der Hornbläser. „Die Peile
verlieren zudem an Kraft, je weiter das Ziel entfernt ist. Und es
kommt bei den Maladran darauf an, dass ein Pfeil oder eine andere
Waffe mit möglichst viel magischer Kraft aufgeladen ist, sonst kann
man sich die Mühe gleich sparen.“
 
 „Ihr glaubt doch wohl nicht, dass wir hier sind, um auf diese
Weise auf unbestimmte Zeit eine ganze Flotte von Maladran
aufzuhalten“, rief Sarwen. „Das übersteigt unsere Kräfte, werter
Merandil.“
 
 „Seit ihr dazu nicht hier?“, fragte der Hornbläser. „Als
Malagond von seiner Reise nach Elbenhaven zurückkehrte und eure
Ankunft ankündigte, hat er jedenfalls solche Hoffnungen
erweckt.“
 
 „
Diese Hoffnungen waren vielleicht etwas übertrieben“,
dachte Sarwen. Aber an diesem Gedanken ließ sie lediglich Daron
teilhaben und sprach ihn nicht laut aus.  
 
 „
Du bist ziemlich erschöpft, was?“, fragte Daron.
 
 „
Du etwa nicht?“
 
 „
Doch.“
 
 „
Es kostet ganz schön Kraft, diese Angriffe abzuwehren. Auf
diese Weise können wir nicht lange standhalten.“
 
 „
Ich weiß, Sarwen. Ich weiß.“
 
 Die Augen der beiden Zwillinge waren vollkommen schwarz, denn
sie konzentrierten ihre ganze Magie.
 
 Daron wollte Rarax zurück Richtung Küste lenken, aber das war
schwieriger als gedacht. Eine seltsame Kraft wirkte wie ein
Widerstand.
 
 „Das ist der Bann, der den Eingang zur Bucht von Estanor
schützt“, erklärte Merandil, als Daron es zur Sprache brachte. „Er
macht die Maladran-Schiffe langsamer, auch wenn er sie nicht
aufhalten kann. Und dasselbe passiert jetzt mit dem
Riesenfledertier.“
 
 Rarax kreischte laut auf, als er versuchte, den Bann zu
überwinden.
 
 „
Ist er stark genug?, fragte Sarwen mit einem besorgten
Gedanken.
 
 „
Ich denke schon. Wir werden ihn allerdings auf magische Weise
zusätzliche Kraft geben müssen.“
 
 „
Den Bann könnte ich leicht aufheben, aber dann gelangen die Schiffe der Maladran schneller zur Küste.



OEBPS/images/ebook_image_245848_834d979292826fa2.png












OEBPS/images/ebook_image_245848_3a566bf4a571477c.png





OEBPS/images/ebook_image_245848_a058c4f3ac624df4.png





OEBPS/images/cover.jpg
ALFRED BEKKER
Elben ®rks und die

Flamme deriMagie

W‘*‘






OEBPS/images/ebook_image_245848_8e29822b29340367.png





